Uni-Report : Jg. 46 Nr. 2 vom 10.04.2013 by Universität Frankfurt am Main
UniReport
UniReport | Nr. 2 | 10. April 2013 | Jahrgang 46  | Goethe-Universität Frankfurt am Main
Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,
zum Sommersemester 2013 vollzieht 
die Goethe-Universität den vielleicht 
wichtigsten Schritt bei der Cam-
pus-Verlagerung: Die Gesellschafts- 
und Erziehungswissenschaften, die 
Psychologie und die Humangeogra-
phie beziehen ihr neues Quartier auf 
dem Campus Westend. Das unter 
dem  Kürzel  PEG  firmierende  Ge-
bäude, bundesweit einer der größten 
Universitätsneubauten, wird künftig 
10.000 Studierenden und mehreren 
hundert Mitarbeitern Platz bieten. 
Nicht nur die Universität, sondern 
auch die Stadt und ihre Stadtteile 
stehen in einem dynamischen Pro-
zess der Umgestaltung. Diesen als 
gemeinsames Thema zu betrachten 
– dafür hat sich Oberbürgermeister 
Peter Feldmann im Gespräch mit 
dem UniReport ausgesprochen. 
Feldmann appelliert an die Solidari-
tät aller Bürger, wenn er die Bil-
dungsbenachteiligung vieler junger 
Menschen in Frankfurt beklagt – und 
dazu gehören mit Blick auf die Woh-
nungsnot auch die Studierenden!
Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei 
der Lektüre!
Ihr Dirk Frank
Stadt und Universität im Dialog
Oberbürgermeister Peter Feldmann über Bildungsgerechtigkeit 
und Wissenstransfer in Zeiten sozialer Umbrüche
Herr Feldmann, Sie haben in Marburg Politikwissen­
schaften studiert. Würden Sie, wenn Sie heute vor der Wahl 
stünden, dieses Fach nochmal studieren?
Ja, ich würde nochmal Politik  wissenschaften stu-
dieren, und genauso in Kombination mit Soziologie, 
Europäischer Ethnologie und Pädagogik. Ich würde 
dann aber als Aufbaustudium nicht Medienwissen-
schaften, sondern Archäologie belegen – das hätte 
mich fasziniert. 
Was hat Sie in Ihrem Studium am nachhaltigsten  
beeindruckt?
Was mich wohl am meisten geprägt hat, war weni-
ger die wissenschaftliche Seite als die Möglichkeit, als 
Student im Bereich Wirtschaft und Gewerkschaften 
Erfahrungen zu machen und dort vieles auszuprobie-
ren. Ich war damals AStA-Vorsitzender in Marburg. 
Zum anderen gab es in den 70er Jahren eine Diskus-
sion, die mich bis heute begleitet, nämlich über die 
neuen Werte und Mittelschichten. Premierministerin 
Margaret Thatcher hatte damals in Großbritannien 
die Liberalisierung und Modernisierung des Landes 
gegen die Gewerkschaften durchgesetzt. Aber in die-
sem vermeintlich modernsten Land Europas waren 
gleichzeitig die soziale Gerechtigkeit, der Zusammen-
halt, das Heimatgefühl und das Bedürfnis nach Nähe 
viel stärker spürbar als in Ländern, die diesen Verän-
derungsprozess noch vor sich hatten. Ich habe daraus 
für mich mitgenommen, dass gerade in Zeiten sozialer 
Umbrüche das Bedürfnis nach Solidarität und Ge-
meinschaft am stärksten ist. Ich glaube, ich säße hier 
nicht als Oberbürgermeister, wenn in Frankfurt nicht 
viele Menschen sich gewünscht hätten, dass sich 
jemand der ‚alten‘ SPD-Themen wie Kinderarmut, 
Wohnen, Bildung und Lernen annehmen würde. 
Gab es in Ihrem Studium prägende Persönlichkeiten, die 
Ihnen besondere Impulse mit auf den Weg gegeben haben? 
Das waren schon die linken Klassiker in Marburg, 
wie z. B. Frank Deppe, Reinhard Kühnl oder Georg 
Fülberth. Die Marburger betrieben damals eine sehr 
dogmatische Exegese der Schriften von Marx. An der 
Frankfurter Universität dagegen betonten die Sozial-
wissenschaftler die Differenziertheit von Marx, wenn 
er zum Beispiel davon spricht, dass man in England 
über eine funktionierende Demokratie auch eine 
andere Gesellschaft erreichen kann. Ich habe eher zur 
Frankfurter Exegese tendiert. Ich habe unter anderem 
auch bei Marx von den „arbeitenden Klassen“ im 
Plural gelesen. Eine Kleinigkeit auf den ersten Blick, 
aber  es macht  doch einen Unterschied, ob man von 
einem Block der Veränderung ausgeht oder von ver-
schiedenen arbeitenden Gruppen spricht. Das hat mir 
in meiner mündlichen Prüfung eine schlechtere Note 
beschert – die Antwort passte wohl nicht ganz in das 
DKP-Konzept meiner Professoren (lacht).
Bei Ihrem Amtsantritt haben Sie das Thema Bildung als 
eines von fünf Kernthemen bezeichnet, Soziale Gerechtigkeit 
ist ein weiteres. Lässt sich beides vereinen?
Vielleicht etwas zur Situation in Frankfurt: Wir haben 
hier jedes vierte Kind in Kinderarmut! Das ist zwar 
keine Dritte-Welt-Armut, aber eine Benachteiligung im 
Hinblick auf Bildungschancen. In Frankfurt machen 
in einigen Stadtteilen 80 % eines Jahrgangs Abitur,  
in anderen dagegen nur  14 %. Ich bin im Stadtteil 
Bonames aufgewachsen, und in meiner Jahrgangsstufe 
war ich einer von drei Jungen, die das Gymnasium 
besuchen konnten. In einer reichen Stadt wie Frank-
furt hängen die Bildungschancen leider immer noch 
vom Portemonnaie oder vom   sozialen Status der 
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11 Ikone des Reggae
Bob Marley gehörte zu den populärsten 
Vertretern der aus Jamaika stammen-
den Musikrichtung. Was die wenigsten 
wissen: Der dunkelhäutige Musiker 
starb mit 36 Jahren an den Folgen des 
Schwarzen Hautkrebses. 
Ein ganz besonderes Trio
Lars Schäfer, Robert Ernst und Björn 
Corzilius haben im Anschluss an ihre 
Post-Doc-Phase jeweils die Leitung 
einer Emmy-Noether-Nachwuchsgruppe 




Der Kapitalismus sei gescheitert, 
argumentieren viele Beobachter. Der 
Wirtschaftshistoriker Werner Plumpe 
hält in seinem Essay dagegen: Krisen 
seien vielmehr Momente eines überaus 
dynamischen Strukturwandels. 
Foto:  LepoRello (Wikipedia)
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Zum Umzug vom Campus Bockenheim
















Der nächste UniReport (3/2013)  
erscheint am 31. Mai 2013, 
Redaktionsschluss ist der 8. Mai 2013.




apitalismus-Kritik ist so alt 
wie diese Art der Organi-
sation des Wirtschaftens 
selbst, die seit der Mitte des 18. Jahr-
hunderts von England und Holland 
ausgehend nach und nach zunächst 
in Nordwesteuropa und später in 
Nordamerika zur dominanten Form 
des Wirtschaftens wurde und sich 
spätestens mit der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts global ausbrei-
tete. Die frühen Kapitalismus-Kriti-
ker des 18. Jahrhundert waren kei-
neswegs „linke“ Theoretiker und 
Politiker, sondern Verfechter einer 
alteuropäischen Lebensform, die im 
Kapitalismus und der mit ihm sich 
durchsetzenden individuellen Rati-
onalitätsvorstellung eine Bedro-
hung des „guten Lebens“ sahen.   
Die moderne Wirtschaft ermögliche, 
ja verlange „schrankenloses Er-
werbsstreben“ und „beunruhige“ 
den Menschen, der sich über die 
Jagd nach dem Geld selbst verliere, 
lauteten die gängigen Vorwürfe, die 
zumeist in Erziehungsprogramme 
gegenüber den insofern besonders 
gefährdeten Unterschichten ende-
ten.  Gerade sie seien durch die Nei-
gung zum Konsum von überflüssi-
gen und wenig wertvollen Gütern 
besonders gefährdet. Hier gelte es 
durch Zucht und Bildung entgegen-
zuwirken. Die „linke“ Kapitalismus- 
Kritik des 19. Jahrhunderts, na-
mentlich Karl Marx und Friedrich 
Engels, setzten anders an. Sie störte 
nicht der plötzliche Warenüberfluss 
an sich, sondern die Art und Weise, 
wie er zustande kam: Ausbeutung, 
Entfremdung, Gewalt waren seine 
Voraussetzungen und Bedingun-
gen. Seine Produktion selbst er-
folgte in anarchischer, krisen-
geprägter Weise und begünstigte 
ohnehin nur die wenigen 
  Kapitalisten und ihre Helfershelfer. 
Das galt es zu ändern, um die Mög-
lichkeiten eines guten Lebens allen 
zu eröffnen. Argumentierte die 
konservative Kapitalismus-Kritik 
insofern mit einem Verlust, setzte 
die linke Kapitalismus-Kritik auf die 
Zukunft, auf eine noch zu gewin-
nende Welt.
Heute, da es eine nennenswerte 
konservative Bewegung nicht mehr 
gibt, ist die Kapitalismus-Kritik 
eigen  artig amalgamiert. Was derzeit 
gegen den Kapitalismus vorgetra-
gen wird, ist eine hybride Mischung 
aus traditioneller marxistischer Kri-
tik, Kulturkonservatismus und Ge-
meinschaftspathos, die ihren klars-
ten Niederschlag in den   Texten des 
amerikanischen Ethnologen David 
Graeber gefunden hat, der letztlich 
mit dem Gemeinschaftspathos der 
Jugendbewe  gung die kalte Schul-
denwelt  des   Finanz kapitalismus be-
klagt. Diese Kritik hat allerdings, 
wie bereits die konser  vativen Vor-
behalte der älteren Zeit und die 
marxistischen Untergangserwar-
tungen des 19. Jahrhunderts, wenig 
mit der wirtschaftlichen Realität zu 
tun oder doch nur in karikierender 
Weise, da die unbestrittenen Krisen 
der kapitalistischen Ökonomie stets 
zu Menetekeln ihres Untergangs er-
klärt werden. Diese Art der Kritik, 
in deren Kern eine diesseitige Heils-
erwartung steht, hat sich von der 
Realität der Wirtschaft weitgehend 
abgelöst. Einerseits werden die 
Krisen  phänomene, die mit der 
  kapitalistischen Organisation der 
Ökonomie in der Tat als dessen Ver-
laufsform verbunden sind, über-
generalisiert, so als käme in den 
zykli  schen Krisen sein wahres Ge-
sicht zum Ausdruck. Krisen ge-
hören zum Kapitalismus wie 
Boomphasen; sie sind Momente 
  eines überaus dynamischen Struk-
turwandels, dessen Bedeutung an-
dererseits völlig unterschätzt wird. 
„Der“ Kapitalismus der Gegenwart 
hat mit „dem“ Kapitalismus des 
18. Jahrhunderts, abgesehen von 
den Organisationsprinzipien (freie, 
preisbildende Märkte, dezentrale 
Entscheidungsprozesse über Unter-
nehmen, monetäre Verkoppelung 
von Massenproduktion und Massen-
konsum), kaum mehr etwas ge-
mein. Es gibt in historischer Pers-
pektive keine vergleichbare Art der 
Organisation ökonomischer Pro-
zesse, die derartige Wandlungen 
nicht nur zugelassen, sondern be-
günstigt, ja gefordert hätte. Das 
kann man als „Verwertungsgier aus 
Profitmotiven“  denunzieren;  die 
Tatsache, dass mit dem Kapitalismus 
sich der technische und strukturelle 
Wandel wesentlich beschleunigt 
hat, lässt sich nicht ernsthaft bestrei-
ten. Und dieser Wandel hat zu einer 
durchgreifenden Verbesserung der 
Lebensbedingungen der Menschen 
geführt – aus dem schlichten Grund, 
dass die im Kapitalismus mögliche 
Massenproduktion von Gütern de-
ren Konsum voraussetzt. Joseph 
Schumpeter hat das klar gesehen: 
Mit der Durchsetzung des Kapitalis-
mus seit dem 18. Jahrhundert ha-
ben sich die Lebensbedingungen der 
Oberschicht nicht wirklich geän-
dert; der Adel fuhr stets in Karossen 
und trug Seidenstrümpfe. Nun tut 
es auch das einfache Volk.
Einen  eingefleischten  Kritiker 
wird dieser materielle Ertrag nicht 
überzeugen, auch wenn er noch 
so  eindrucksvoll ist. Immerhin 
gibt   es heute 7 Milliarden Men-
schen, während die vorkapitalisti-
sche Welt trotz sehr viel geringerer 
  Bevölkerungszahlen in einer Art 
malthusianischen Falle lebte, in     
der jede Bevölkerungsvermehrung 
zu einer existentiellen Katastrophe 
werden konnte. Der überzeugte 
Kritiker wird „dem“ Kapitalismus 
„seine“ Kosten vorwerfen (Ressour-
cenverbrauch, Umweltzerstörung, 
Entfremdung etc. pp.) und wird 
  bilanzieren, hinter dem Waren-
schleier des Massenkonsums lasse 
sich kein „gutes Leben“ führen, zu-
mal ohnehin nur wenige die Chance 
dazu hätten. Der wahre Kritiker 
wünscht von der Wirtschaft auch 
mehr, als es ein nüchterner Betrach-
ter tun würde, der von ihr Güter und 
Dienstleistungen in guter Qualität 
zu angemessenen Preisen erwartet. 
Der Kritik geht es um „Lebenssinn“, 
um „Erfüllung“, also etwas, was 
Wirtschaft ganz generell in der Tat 
nicht leisten kann (aber auch nicht 
leisten soll). Im Sozialismus hat 
man das versucht; dort sollte die 
  Arbeit in der sozialistischen Wirt-
schaft zugleich den Kern des erfüll-
ten Lebens darstellen. Das ist gründ-
lich schiefgegangen. Die Menschen 
sind vor dieser Art der Erfüllung 
massenhaft davon gelaufen. „Dem“ 
Kapitalismus laufen die Menschen 
bislang noch hinterher – so war es 
im Übrigen bereits im 18. Jahr-
hundert, als das einfache Volk die 
neuen Konsumchancen nutzte, 
während die Oberschicht vor „Ent-
fremdung“ warnte. Heute ist das 
nicht anders. So lange die innere 
Dynamik der kapitalistischen Form 
des Wirtschaftens nicht zerstört 
wird, besitzt sie überdies hin-
reichend Mechanismen zur Selbst-
korrektur; die vermeint  lichen 
  Verursacher der Krise des Finanz-
systems, die großen Banken, wä-
ren längst vom Markt sanktioniert 
worden, hätte die Politik sie nicht 
gerettet.
»Krisen gehören zum Kapitalis­
mus wie Boomphasen; sie sind 
Momente eines überaus dynami­
schen Strukturwandels.«
Finanzkrise 
– Krise des 
Kapitalismus?
A
n insgesamt sechs Abenden griff 
die Diskussionsreihe „Demo-
kratie im Würgegriff der Finanz-
märkte“ im Rahmen der Frankfurter 
Bürger-Universität (Wintersemester 
2012/13) wichtige Aspekte der (im-
mer noch gegenwärtigen) Finanz- 
und Staatsschuldenkrise auf: Wer 
kontrolliert Banken und Rating-
agenturen? Ist es die Gier, die unser 
gesellschaftliches Zusammenleben 
ruiniert? Und welche Rolle spielt die 
Wissenschaft? Muss Forschung Poli-
tik und Öffentlichkeit mehr Orien-
tierung geben? Oder ist der Protest 
der Occupy-Bewegung der richtige 
Weg, um sich aus dem immer stärker 
werdenden Griff des Finanzsystems 
zu befreien? 
Prof. Werner Plumpe, Wirtschafts-
historiker der Goethe-Universität, 
hielt am letzten Abend der Veran-
staltungsreihe ein viel beachtetes 
Impulsreferat, in dem er die aktuelle 
Krise und ihre Deutungen historisch 
einordnete. Sein Essay „Der Kapita-
lismus und seine Kritiker“, den er 
exklusiv für den UniReport verfasst 
hat, knüpft an die Veranstaltungs-
reihe der Bürger  universität an und 
liefert weitere Stichworte für eine 
lebendige und kontroverse Debatte. 
In der Mai-Ausgabe des UniReport 
wird sich dann Prof. Bertram 
  Schefold, Volkswirtschaftler der 
Goethe-    Universität, in einem Essay 
mit der Wirtschaftskrise beschäfti-
gen. UR
Prof. Werner Plumpe, Wirtschaftshistoriker der Goethe-Universität,  
bei seinem Impulsvortrag im Rahmen der Bürger-Universitäts-  Reihe  
zum Thema „Demokratie im Würgegriff der Finanzmärkte?“,  
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Recherche 
mit Folgen
Gewinner des Goethe-Medienpreises 2012  
brachten die Guttenberg-Affäre ins Rollen
Roland Preuß und Dr. Tanjev Schultz hatten unter dem Titel  
„Verteidigungsfall“ im Februar 2011 in der Süddeutschen Zeitung  
auf Basis umfassender Recherchen erstmals über den Verdacht 
berichtet, bei der   Dissertation des damaligen Bundesverteidi-
gungsministers   Karl-Theodor Freiherr zu Guttenberg könnte es sich 
in wesentlichen Teilen um ein Plagiat handeln. Wir haben mit einem 
der beiden Preisträger über die Bedeutung der Plagiatsaffäre für  
den hoch  schulpolitischen Journalismus gesprochen. 
Herr Preuß, Ihr mit dem Goethe­ 
Medienpreis prämierter Artikel 
„Verteidigungsfall“ hat sicherlich auf 
maßgebliche Weise zum Rücktritt des 
damaligen Ministers Guttenberg 
geführt. Hätten Sie beim Verfassen 
Ihres Artikels damals gedacht, dass es 
soweit kommen könnte?
Wir haben erwartet, dass Gutten-
berg durch den Artikel in eine 
schwierige Lage kommen könnte. 
Aber mit einem Rücktritt haben 
wir zunächst nicht gerechnet, 
weil das allgemeine Verständnis 
für   Plagiate damals noch recht 
schwach entwickelt war. Zum 
Rücktritt   haben zudem nicht 
nur die Plagiate selbst geführt, 
sondern auch ein miserables 
  Krisenmanagement und die  
Kritik seitens der Parteifreunde 
Guttenbergs, was dann eine ganz 
eigene Dynamik entfaltet hat. 
Sahen Sie sich damals bei der 
Recherche großen Widerständen 
ausgesetzt? 
Nein, denn die Recherchen 
haben wir vertraulich vorge-
nommen. An die Quellen selber 
sind wir relativ flott gekom-
men. Wir hatten auch eine gute 
Grundlage durch die Hinweise 
des Jura-Professors Andreas 
Fischer-Lescano von der Uni 
Bremen. Wenn es Debatten 
gab, dann entstanden diese in 
der Redaktion der SZ, weil wir 
natürlich wussten, dass wir ein 
prominentes Mitglied des Kabi-
netts auf einer ganzen Schwer-
punktseite angreifen. Selbst-
verständlich muss man in einer 
Redaktionsrunde die Belege 
offenlegen, die man hat, und 
darstellen, ob man mit Exper-
ten darüber gesprochen hat und 
wie die Vorwürfe einzuordnen 
sind. 
Der Anstoß bei den meisten aktuellen 
Plagiatsfällen kam ja aus dem Umfeld 
von Bloggern und Netzaktivisten.  
Wie sehen Sie künftig das Zusammen­
spiel zwischen klassischem Journalismus 
und dem Web? Verlieren Journalisten 
ihr Monopol als Wissens­ und 
Wissenschaftsvermittler?
Das Monopol haben sie längst 
verloren, nicht aber die Funktion, 
auszuwählen, einzuordnen und zu 
erklären. Da sehe ich auch weiter-
hin die Stärke des seriösen Journa-
lismus. Die Plagiatsfälle zeigten aber 
die Möglichkeiten der Zusammen-
arbeit zwischen Netzaktivisten und 
klassischen Medien. Das hat sich 
auch in unserer Arbeit als fruchtbar 
erwiesen. 
Glauben Sie, dass das Thema  
Plagiat auch aus wissenschafts­
journalistischer Sicht ein Dauer­
thema bleiben wird?
Wir haben mit dem Fall Schavan 
einen Höhepunkt erreicht. Aber 
es wird weitere Plagiatsfälle 
geben, wahrscheinlich auch 
  prominente. Die Diskussion läuft 
ja weiter, denn es bleiben Fragen, 
etwa: Wie geht man künftig mit 
Plagiatsverdachtsfällen um? Wie 
können jahrzehntealte Doktor-
arbeiten gehandhabt   werden – 
das ist noch längst nicht aus-
diskutiert. 
Am Anfang wurde ein Plagiat 
gewissermaßen noch als Kavaliers­
delikt gesehen. Hat sich das geändert?
Das hat sich definitiv geändert. 
Wir merken das sehr stark an  
den Leserreaktionen, gerade 
auch von den Online-Lesern. 
  Damals beim Fall Guttenberg 
  haben wir noch großes Un-
verständnis geerntet – da gab 
es wütende   Reaktionen und 
wüste Beschimpfungen. Wir 
hätten irgendwas ausgekramt, 
um   Guttenberg am Zeug zu 
flicken. Wie nun aber auch im 
Fall   Schavan zu beobachten war, 
werden mittlerweile Plagiate 
ernster genommen. Die wissen-
schaftliche Redlichkeit wird 
höher bewertet und auch mehr 
Strenge von den Verantwort-
lichen gefordert. 
Ist die Debatte auch schon in 
  aus  reichendem Maße an den 
Univer sitäten  angekommen,   
wurden schon Änderungen  
vorgenommen?
Diskutiert wurde bestimmt viel, 
aber bei den Veränderungen 
könnte noch um einiges mehr 
geschehen. 
Was zum Beispiel?
Die Professionalisierung der 
Plagiatsverfahren ist sicherlich 
wichtig. Aber man muss schon 
viel früher ansetzen: Bei der 
Betreuung von Doktor  anden 
muss sichergestellt werden, 
dass diese das wissenschaftliche 
Handwerk beherrschen – da sind 
die Doktor  väter gefragt. Auch 
eine gute Betreuungs  relation ist 
wichtig. Es muss strengere Re-
geln geben, auch wenn das mög-
licherweise in die Freiheit der 
Professoren und der Lehrstühle 
eingreift. Wir brauchen da zu-
mindest klare Empfehlungen, 
auf die man verweisen kann.
Zur aktuellen Debatte um Schavan: 
Wie bewerten Sie das Verfahren, das 
zum Rücktritt Schavans geführt hat? 
Was kann die Wissenschaft aus dem 
Fall lernen? 
Man kann der Universität Düssel-
dorf nicht vorwerfen, dass sie be-
fangen gewesen und das Verfah-
ren nicht sauber abgelaufen wäre. 
Ich hätte mir allerdings einen 
externen Gutachter gewünscht, 
es hätte nach außen auch besser 
ausgesehen. Der Titelentzug ist 
aber sicherlich vertretbar, damit 
ist Schavan auch als Ministerin 
untragbar geworden. Was man 
aus diesem Titelaberkennungs-
verfahren allerdings lernen sollte, 
ist, dass künftig das Alter der 
  Dissertation ausdrücklich und 
stärker berücksichtigt wird. 
Hat in Deutschland der Doktor­
titel jenseits des wissenschaftlichen 
  Kontextes eine zu hohe Bedeutung,  
im Hinblick auf Karrieren in   Wirtschaft 
und Politik?
Ja. Das merkt man schon daran, 
welche Mühe für den Kauf von 
Titeln aufgewendet wird. Es gibt 
diese Titelhuberei, weil man sich 
in bestimmten Branchen Vorteile 
davon erhofft. Das ist keine gute 
Entwicklung, weil es die Disser-
tation entwertet und weil es den 
Texten meistens anzumerken ist. 
Sie wurden nur geschrieben, um 
den Titel „einzusacken“ und nicht 
aus einem wissenschaftlichen Er-
kenntnisinteresse. Da werden oft 
nur fremde Gedanken recycelt. 
Hier erhoffe ich mir einen ge-
sunden Verzicht, den Doktortitel 
anzustreben.  
Die Fragen stellten   
Olaf Kaltenborn und Dirk Frank.
Der Goethe-Medienpreis 
2012 und seine Gesichter: 
Christina Hucklenbroich, 
Dr. Tanjev Schultz, Roland 
Preuß, Alexa Hennings.  
(v. l. n. r.). Foto: Dettmar
 
Dr. Tanjev Schultz und Roland Preuß, Redakteure der Süddeutschen 
 Zeitung, haben den mit 5.000 Euro dotierten 1. Preis des Goethe-Medienpreises 
für wissenschafts- und hochschulpolitischen Journalismus 2012 erhalten.  
Weitere Preisträgerinnen des Jahres 2012 sind die FAZ-Redakteurin  
Dr. Christina Hucklenbroich, die für ihre Reportage zur Medizineraus-
bildung („Der Brotberuf der Begabten“) den 2. Preis erhielt. Die dritte Preis-
trägerin, Alexa Hennings vom Norddeutschen Rundfunk, wurde mit dem 
Goethe-  Medienpreis für ihr 30-Minuten-Radio-Feature „Das Forum. Von 
Güstrow in die Welt – junge ostdeutsche Elite in Oxford und Cambridge“ 
ausgezeichnet. 
Bewertet wurden die Arbeiten von einer hochrangig besetzten Jury aus 
  Medien- und Wissenschaftsvertretern, der angehören: Prof. Dr. Bernhard 
Kempen, Präsident des Deutschen Hochschulverbandes; Prof. Dr. Margret 
Wintermantel, Präsidentin des Deutschen Akademischen Austausch-
dienstes; Werner D'Inka Mitherausgeber der Frankfurter Allgemeinen 
  Zeitung; Prof. Dr. Christian Floto, Abteilungsleiter Wissenschaft und 
  Bildung, Deutschlandfunk; Prof. Dr. Reinhard Grunwald, Generalse-
kretär a. D. der Deutschen Forschungsgemeinschaft; Dr. Martin Doerry,    
Stv. Chefredakteur DER SPIEGEL; Dr. Wolfgang Heuser, Herausgeber Deut-
sche   Universitätszeitung.  Weitere Informationen unter: 
   www.goethe-medienpreis.uni-frankfurt.de4 UniReport | Nr. 2 | 10. April 2013 Aktuell
AStA-Semesterticket gilt jetzt 
hessenweit
Seit 1.3. können alle Studierenden der 
Goethe-Uni mit ihrem Semesterticket 
auch Busse und Bahnen im Gebiet des 
Nordhessischen Verkehrsverbundes 
(NVV) nutzen. Das AStA-Verkehrsreferat 
hatte 2012 erfolgreich mit dem NVV 
verhandelt. Mit dem Semesterticket 
sind jetzt Fahrten in allen öffentlichen 
Nahverkehrsmitteln in ganz Hessen 
möglich – und das für einen zusätzlichen 
NVV-Anteil am Semesterbeitrag von nur 
5 €. „Nicht nur Studierende aus dem 
Raum Nordhessen profitieren von dieser 
Erweiterung, sondern auch all jene, die 
über das NVV-Gebiet fahren müssen“, 
führt Chris Kunze, Verkehrsreferent, aus. 
Sein Referatskollege Michael 
Grundmann hält fest: „Wir sind der 
einzige AStA in Frankfurt, der seinen 
Studierenden ein Hessen  ticket 
ermöglicht hat.“ Damit das NVV-Logo 
aufgedruckt wird, müssen die 
Studierenden ihre Goethe-Card 
re-validieren. UR
Weitere Informationen:  
   www.asta-frankfurt.de
Lehramt: Bildungswissenschaften 
stärken Vorbereitung auf den Beruf 
Ab Sommersemester 2013 wird der 
Lehramtsstudienanteil Grundwissen-
schaften vom Studienanteil Bildungs-
wissenschaften ersetzt. Die Studieren-
den sollen durch die Module 
Unterrichten, Erziehen, Beurteilen, 
Innovieren und Schulpraktische Studien 
besser auf ihre pädagogisch-praktische 
Aufgabe als Lehrer(in) vorbereitet 
werden. Zunächst werden nur die 
Studienanfänger, die im Sommer-
semester 2013 ihr Lehramtsstudium 
aufnehmen, von den Änderungen 
betroffen sein. Erst ab dem Winter-
semester 2014/15 sind die Bildungs-
wissenschaften für alle Lehramtsstu-
dierenden Pflicht. Im Rahmen der 
Umstrukturierung werden von der 
Akademie für Bildungsforschung und 
Lehrerbildung (ABL) Informations-
veranstaltungen angeboten.  
Rebecca Röhrich, Akademie für 
Bildungsforschung u. Lehrer  bildung




Bank- und Kapitalmarktrecht, 
26.8.-6.9.2013.
Der Sommerlehrgang „Bank- und 
Kapitalmarktrecht“, den das Institute for 
Law and Finance in Zusammenarbeit mit 
einigen Anwaltssozietäten sowie in 
Kooperation mit JUVE und Lexxion im 
Sommer 2013 anbietet, vermittelt einen 
umfassenden Einblick in die Praxis des 
Bank- und Kapitalmarktrechts und der 
Unternehmens  finanzierung in all ihren 
Facetten. Der Lehrgang wendet sich 
an hoch quali  fizierte junge Juristinnen 
und Juristen vor dem Berufseinstieg 
mit ausgeprägtem wirtschaftlichen 
Ver  ständnis und besonderem Interesse 
für das Bank- und Kapitalmarktrecht. UR 
   www.ilf-frankfurt.de
kurz notiert Eltern ab. Ich habe es in dem  Jugendhaus- 
und Ausbildungszentrum, das ich viele Jahre 
geleitet habe, oft erlebt, dass Eltern angesichts 
der Kosten für Schülerticket und Schulbücher 
davon absehen, ihre Kinder aufs Gymnasium 
zu schicken. Ich dachte eigentlich, dass wir da 
schon weiter wären. Wir brauchen Hausauf-
gabenhilfen für alle, die Bedarf haben. Dass alle 
Kinder in Frankfurt ein gesundes Mittagessen 
bekommen, zählt für mich auch zur Bildungs-
gerechtigkeit. Und das Dritte ist die Mobilität, 
die ausgerechnet bei den weiterführenden Schu-
len nicht mehr kostenfrei ist. Mir war daher 
wichtig, die Schülertickets in Frankfurt güns-
tiger zu machen. Dafür wird es auch   stärker 
genutzt – weniger zu nehmen kann sich also 
auch ökonomisch nutzen. 
In letzter Zeit wird in der öffentlichen Debatte  
auch wieder über die (in fast allen Bundesländern) 
abgeschafften Studiengebühren diskutiert.
Aber wer reagiert denn auf diese finanziellen 
Stellschrauben? Das sind dann wieder die un-
teren Schichten. Die Diskussion über Studien-
gebühren muss sofort beerdigt werden. Das 
wirkt schon abschreckend, bevor sie überhaupt 
eingeführt werden. 
Herr Feldmann, welches Bild haben Sie persönlich 
von der Goethe­Universität?
Nun, ich will Ihnen ein Beispiel nennen, von 
dem ich sehr beeindruckt bin: Das war die 
Diskussionsreihe der Bürgeruniversität im 
  vergangenen Wintersemester zur Finanzkrise. 
Mit über 2.000 Menschen war die Veranstal-
tung sehr erfolgreich – so stelle ich mir die 
Verankerung der Universität in der Stadt vor. 
Dabei hatten wir im Vorfeld der Diskussion 
keine ganz leichte Situation mit Occupy und 
dem Zeltcamp am Willy-Brandt-Platz. Mir 
war eine inhaltliche Diskussion wichtig. Nach 
Rücksprache mit unterschiedlichsten Akteuren 
der Stadt kam die Idee auf, ob man nicht der 
Bürgerschaft ein Forum für eine Auseinander-
setzung mit der Finanzkrise in der Bankenmet-
ropole Frankfurt bieten müsste. So gab es dann 
Gespräche mit dem Universitätspräsidenten 
Prof. Müller-Esterl, der auch der Meinung war, 
dass eine solche konfliktreiche Diskussion an 
der Universität geführt werden müsse. 
Welche Themen sollte denn eine Universität, die  
sich als Bürgeruniversität versteht, künftig innerhalb 
der Stadt stärker besetzen? 
Ich bin jemand, der in den 70ern und 80ern 
sehr stark von den so genannten Wissen-
schaftsläden und dem Konzept des Wissens-
transfers geprägt worden ist. Die Frage war 
schon damals, was denn aus der universitären 
Forschung und Lehre nutzbar für den stadtge-
sellschaftlichen Dialog ist, auch in Verbindung 
mit der Wirtschaft. Daher ist mir wichtig zu 
fragen, welchen Beitrag die Goethe-Universität 
auch beim wirtschaftlichen Aufbau der Stadt 
leisten kann, z. B. mit HOLM (House of Logistics 
and Mobility), mit dem House of Finance und 
auch in vielen anderen Fachbereichen. Ich 
würde mir beispielsweise auch wünschen, dass 
wir bei internationalen Städtepartnerschaf-
ten Verträge machen, die einen deutlichen 
Anteil an wissenschaftlicher Zusammenarbeit 
enthalten. Mir schwebt eine Art Roadshow 
vor, mit der die Stadt im Ausland zeigen kann, 
was sie kann. Wir sind in einem globalisierten 
Wettbewerb, da wollen wir die Treiber sein an 
dem Punkt. Ich fand sehr gut, wie sich kürzlich 
Stadt, Unternehmen und Universität in der 
Partnerstadt Tel Aviv präsentiert haben. Ich 
habe mit Herrn Müller-Esterl vereinbart, dass 
wir künftig gemeinsame Besuche bevorzugt in 
jenen Partnerstädten Frankfurts machen, die 
auch mit der Universität verpartnert sind, wie 
z. B. im Herbst in Prag. 
Eines der drängendsten Probleme des Studierens in 
Frankfurt sind die hohen Mieten und die vergleichs­
weise geringe Zahl an Wohnheimplätzen. Was kann 
und will die Stadt tun, um die Lage der Studierenden 
zu verbessen? 
Frankfurt gehört zu den wenigen Städten in 
Deutschland mit Bevölkerungszuwachs. Daher 
sollte klar sein: Wir brauchen im Bereich des 
öffentlich geförderten Wohnens eine radikale 
Kehrtwende! 1995 hatten wir noch 53.000 
geförderte Wohnungen, im Augenblick sind 
es noch knapp 30.000, bis zum Ende des 
Jahrzehnts werden es nur noch 21.000 sein. 
Das hat ganz massive Auswirkungen auf die 
Situation der Studierenden. Frankfurt düm-
pelt bei der Versorgung mit Wohnheimplätzen 
im einstelligen Prozentbereich herum. Das ist 
kein Wohnungsmangel, sondern eine echte 
Wohnungsnot! Der Hinweis darauf, dass man 
in den Vororten noch günstige Wohnungen 
bekäme, trifft nicht zu, denn selbst in Stadt-
teilen wie Bonames sind die Mieten erheblich 
gestiegen. Wir haben in der globalisierten Bil-
dungslandschaft mit der Wohnungsnot einen 
klaren Standortnachteil! Ich bin froh, dass wir 
mit der ABG-Holding etwas dämpfend auf den 
Mietmarkt einwirken können. Frankfurt hat 
einfach zu wenig Flächen. Wir hatten kürzlich 
eine Konferenz mit den Bürgermeistern der 
umliegenden Städte. Ich fand sehr erfreulich, 
dass der Oberurseler OB gesagt hat, dass man 
gemeinsam mit dem Studentenwerk dabei ist, 
Flächen auszuweisen. Das wäre aufgrund der 
geographischen Nähe für die Studierenden am 
Riedberg sehr günstig. Es reicht eben nicht, 
eine Uni zu haben, an der ein guter Professor 
unterrichtet. Man muss auch die existenziellen 
Bedürfnisse befriedigen. Deshalb gehen wir in 
die Offensive, ich sage nahezu bei jeder Veran-
staltung: Bauen, bauen, bauen!
Sie haben bei der Wahl zum OB vor allem  
auch bei den jüngeren Wählern punkten können.  
An der Universität zeigt sich ein anderes Bild: 
Weniger als 14 % der Studierenden haben sich  
an der StuPa­Wahl beteiligt. Was könnte  
man gegen dieses immer größer werdende 
Desinteresse tun?
Entschlossenheit. Entschlossenheit dem, was 
gemeinhin als „Politikverdrossenheit“ bezeich-
net wird, entgegenzuwirken. Wir, und damit 
meine ich nicht nur die Sparte der Politiker, 
müssen Tag für Tag daran arbeiten, dass sich 
nicht immer mehr Menschen von ihren poli-
tischen Gestaltungsmöglichkeiten bei Wahlen 
abkehren. Es ist ja nicht so, dass die heutige 
Gesellschaft weniger an Politik interessiert 
sei als früher. Schauen Sie sich an, wie viele 
Bürger  initiativen alleine in Frankfurt aktiv 
sind. Ob zum Thema Kulturcampus in Bocken-
heim, dem Fluglärm in den südlichen Stadt-
teilen oder zur Situation der Kinderbetreuung, 
überall schließen sich Aktive zusammen, um 
für ihre Anliegen zu streiten. Das finde ich 
zwar richtig, ist mir aber oft zu kurz gegriffen. 
Es darf nicht nur darum gehen, Partikularinte-
ressen zu vertreten, sondern wir müssen auch 
in Zusammenhängen denken. Sich in einer 
Partei zu engagieren oder eine zu wählen und 
dadurch den politischen Meinungsbildungspro-
zess zu beeinflussen, ist oft ein zähes Geschäft. 
Aber gerade Hochschulpolitik ist ein interessan-
tes Feld, ich spreche da aus eigener Erfahrung. 
Hier können Ideen, Möglichkeiten und Strö-
mungen entstehen, die dann Einfluss auf die 
Kommune oder das Land haben. Ich   persönlich 
kann die Studierenden der Universität Frank-
furt nur ermutigen, sich in die politischen 
  Entscheidungsprozesse einzubringen. Je mehr 
dies tun, desto besser.
Die Fragen stellten Olaf Kaltenborn und Dirk Frank.
Fortsetzung von Seite 1 – Stadt und Universität im Dialog
OB Feldmann im Gespräch mit dem UniReport. 
Foto: Lecher
OB Feldmann bei der Bürgeruni-Diskussion zur 
Finanzkrise im Wintersemester 2012/13.  Foto: HRZ
»In Zeiten sozialer Umbrüche ist das Bedürf­
nis nach Solidarität und Gemeinschaft am 
stärksten.«
»Ich sage nahezu bei jeder Veranstaltung: 
Bauen, bauen, bauen!«
»Die Diskussion über Studiengebühren muss 
sofort beerdigt werden.«
 
DAAD fördert Partnerschaften 
der Goethe-Uni
Frohe  Kunde  aus  dem  International  Office: 
Der DAAD fördert die Strategischen Partner-
schaften bis Ende 2016 mit über 900.000 €. 
Beteiligt sind die University of Toronto, die 
Karls-Universität Prag, die University of 
  Birmingham, die Tel Aviv University und die 
University of Pennsylvania. Das IO bedankt 
sich bei den Fachbereichen für die große Zahl 
eingereichter Forschungsvorhaben mit den 
Partnern und wird nach Unterzeichnung des 
Zuwendungsvertrags für viele der Projekte 
vor allem Mobilität fördern können. Bei ent-
sprechender Mittellage können u. U. sogar 
noch 2013 einige weitere Projekte hinzukom-
men. Reise- und zum Teil auch Aufenthalts-
kosten werden ebenfalls für Stipendiaten 
übernommen, die an Partneruniversitäten 
Forschungs- und Studienaufenthalte durch-
führen oder in Partnerstädten Industrieprakti-
ka machen. Entsprechende Ausschreibungen 
werden folgen, auch für ein Auslandssemes-
ter im Rahmen einer co-tutelle-Promotion [ge-
meinsame Betreuung durch je eine(n) Profes-
sor(in) der GU und einer Partneruniversität]. 
Die Mobilität von Verwaltungspersonal, zum 
Beispiel zum Erfahrungsaustausch im Bereich 
der Hochschulautonomie, gehört ebenfalls zu 
dem geplanten Maßnahmenpaket. Besonders 
hervorzuheben ist die Summer School, die ab 
2014 wahrscheinlich Wirtschafts-, Natur-, 
Geistes- und Sozialwissenschaften sowie 
Jura parallel anbieten wird. Weiterhin sind 
Delegationsreisen zur Vertiefung der gemein-
samen Aktivitäten mit den Partnern vorgese-
hen und eine große gemeinsame Konferenz 
im Jubiläumsjahr. 
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Moderne Indoktrination 
Der Erziehungswissenschaftler Benjamin Ortmeyer hat mit Studierenden die NS-Schülerzeitschrift »Hilf mit!« analysiert. Sein 
neues Buch »Indoktrination« zeigt, wie geschickte Beeinflussung durch Wort und Bild eine ganze Generation prägen konnte.
F
ür die Publikation einer gut 
geölten Propaganda-Maschi-
nerie kommt die NS-Zeit-
schrift „Hilf mit!“ überraschend 
idyllisch daher. Die Titelseite der 
Dezemberausgabe 1939 zieren zwei 
blonde Mädchen, die sich umarmen 
und lächelnd auf ein Lebkuchen-
haus blicken. Zwei Monate später 
erreicht die etwa zehn bis zwölfjäh-
rigen Schüler die gezeichnete Szene 
einer Familienfeier mit dem Titel 
„Vater bekam das Eiserne Kreuz“. 
Idylle und Kameradschaft mit mili-
taristischen Zügen dominiert das 
Cover im September 1940. Es zeigt 
zwei Jungen beim Musizieren, ein 
dritter „Kamerad“ hört entspannt 
zu, während er lässig ein Gewehr an 
seine Schulter lehnt. 
Erziehungswissenschaftler der 
Goethe-Universität unter der Lei-
tung von Professor Benjamin Ort-
meyer haben im Rahmen des For-
schungsprojekts „NS-Pädagogik“ alle 
Ausgaben der Schüler-Zeitschrift 
von 1933 bis 1944 analysiert – und 
waren erstaunt, wie geschickt die 
Macher ihr junges Publikum indok-
trinierten. „Ich war überrascht, wie 
harmlos und idyllisch viele der Aus-
gaben auf den ersten Blick daher-
kamen und wie ‚modern‘ die Zeit-
schrift gemacht war“, sagt Katharina 
Rhein, die am Buch „Indoktrina-
tion“ mitgearbeitet hat. Erst die letz-
ten Jahrgänge der Zeitschrift seien 
„deutlich kriegsfixiert“. 
Der subtile Rassismus und Anti-
semitismus offenbart sich erst auf 
den zweiten Blick. Dann zeigt sich 
jedoch, dass die menschenfeind-
lichen Denk- und Argumentations-
muster sich wie ein roter Faden 
durch die Publikation ziehen, die 
der Nationalsozialistische Lehrer-
bund (NSLB) monatlich mit einer 
Auflage von mehr als fünf Millio-
nen Exemplaren herausgab. Der 
Titel „Hilf mit!“ war Programm, 
sagt Benjamin Ortmeyer. In jeder 
Ausgabe seien die Leser direkt oder 
indirekt dazu motiviert worden, 
das NS-Regime zu unterstützen – 
etwa, indem die Schüler zu „for-
schendem Lernen“ aufgefordert 
wurden. Zum Beispiel mit diesem 
Arbeitsauftrag: „Durchforstet die 
Bücherschränke Eurer Eltern nach 
‚jüdischem Gift‘!“ So machte die 
Zeitschrift Schüler zu Spitzeln in 
der eigenen Familie.
Prägung einer ganzen Generation
Zwar können die Frankfurter 
  Forscher heute nicht mehr nach-
weisen, wie intensiv die Zeitschrift 
rezipiert wurde. Klar ist jedoch, 
dass das Propagandablatt rund 
fünf   Millionen Schülerinnen und 
Schüler erreichte und Lehrer es 
als   Unterrichtsmaterial  nutzten. 
„Meistens war es nicht plumpe 
Propaganda, sondern professionell 
gemachte   Indoktrination. Auf diese 
Weise wurde eine ganze Genera-
tion sozialisiert und geprägt“, ist 
Benjamin Ortmeyer überzeugt und 
nennt stellvertretend den Namen 
Günter Grass. Von dem Schriftstel-
ler weiß Ortmeyer, dass er „Hilf 
mit!“ gelesen hat. In seiner Auto-
biografie „Beim Häuten der Zwie-
bel“ schreibt Grass, das NS-Blatt 
habe ihn zu einem ersten Schreib-
versuch im Sommer 1941 animiert, 
indem es „Preise für erzählende 
Prosa“ versprochen habe. Grass’ 
Texte waren jedoch zu lang und so 
verzichtete er schließlich auf die 
Einsendung – was der Autor rück-
blickend als günstige Fügung inter-
pretiert: „So wurde mir die wo-
möglich erfolgreiche Teilnahme an 
einem NS-Wettbewerb für Groß-
deutschlands schreibende Jugend 
erspart“, gestand er 2006 in seinem 
umstrittenen Buch, in dem er auch 
seine Zugehörigkeit zur Waffen-SS 
publik machte. 
Ortmeyer weist in seinem Buch 
nach, dass die für die NS-Erzie-
hungsideologie zentralen Katego-
rien Antisemitismus und Rassismus 
systematisch über die Zeitung ver-
breitet wurden. „Die geschickte 
  Mischung aus Idylle, aktueller Nazi-
propaganda und antisemitischen 
Lese-Geschichten wurde in allen 
Heften präzise eingehalten“, sagt er 
und folgert: „Da muss es klare 
Richtlinien gegeben haben.“
Für die Studierenden, die sich 
im Seminar mit Texten und Bildern 
der Schülerzeitschrift auseinander-
setzten, sei die Doppelbödigkeit der 
NS-Publikation laut Ortmeyer oft 
schwer zu erkennen gewesen. Be-
sonders spannend sei die Frage ge-
wesen, an welchen Stellen sich 
tatsächliche Nazi-Ideologie offen-
barte und wo sie sich mit militaris-
tischen und autoritären Denkmus-
tern mischte, die für die damalige 
Zeit durchaus typisch waren – etwa 
das aus dem Ersten Weltkrieg stam-
mende Pathos, für das Vaterland 
kämpfen und sterben zu wollen.
Nach der Schülerzeitung „Hilf 
mit!“ wartet nun die nächste For-
schungslücke auf Ortmeyer und 
seine Studierenden. Sie wollen 
noch weitere Publikationen des 
NS-Lehrerbunds unter die Lupe 
nehmen.                            Katja Irle
Benjamin Ortmeyer: Indoktrination. 
Rassismus und Antisemitismus in  
der Nazi-Schülerzeitschrift „Hilf 
mit!“ (1933 – 1944), 
Weinheim: Beltz Juventa 2013
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Von Soziologie bis Judaistik
Schülerstudierende in den Geistes- und Sozialwissenschaften
A
ls Jakob Cepus vom Schülerstudium 
Geistes- und Sozialwissenschaften er-
fuhr, war er sofort begeistert. „Ich in-
teressiere mich eben sehr für diese Fächer und 
wollte mich gern tiefergehend mit Themen 
befassen, als das in der Schule möglich ist. 
Außer  dem fand ich es spannend, mal selbst zu 
erfahren, wie das ist, in einer echten Univeran-
staltung zu sitzen“, skizziert Jakob seine Moti-
vation. Drei Semester lang nahm der 18-Jäh-
rige aus Königstein an je einem Seminar teil, 
zuletzt in Kunstgeschichte, wo er die Ab-
schlussklausur als einer der Besten bestand. 
Bereits seit vielen Jahren können leistungs-
starke und motivierte Oberstufenschüler an 
der Goethe-Universität einzelne Lehrveran-
staltungen semesterweise besuchen. Dieses 
vom Studien-Service-Center (SSC) koordi-
nierte Programm sprach bislang vor allem 
  naturwissenschaftlich interessierte Jugendli-
che an. Seit 2011 entwickelt die Stabsstelle 
Lehre und Qualitätssicherung dieses Angebot 
gemeinsam mit dem SSC weiter. Mittels einer 
Förderung des Stifterverbandes für die Deut-
sche Wissenschaft und der Heinz Nixdorf Stif-
tung im Programm „Wandel gestalten!“ wer-
den nun gezielt Schüler angesprochen, deren 
Neigungen und Stärken in den Geistes- und 
Sozialwissenschaften liegen. 
Zu diesen zählt auch die 17-jährige Valeria 
Mazzaferro vom Frankfurter Lessing-Gymna-
sium: „Die Idee, dass man abseits von der 
Schule etwas lernen kann, was man sonst 
nicht  mitbekommen  würde,  finde  ich  schon 
wirklich sehr cool.“ Auch um die praktischen 
Abläufe an der Universität zu verstehen, fand 
sie das Schülerstudium hilfreich, obgleich es 
ihr primär um inhaltliche Aspekte ging. Nach 
Ethnologie entschied sie sich vergangenes 
  Semester für Soziologie, wo sie auch im Som-
mersemester ein Seminar besuchen wird. 
Um  Interessenten  für  dieses  spezifische 
Schülerstudium zu gewinnen, arbeitet die 
Goethe-  Universität insbesondere mit ihren 
Partnerschulen zusammen. Die Anna-Schmidt-
Schule etwa unterstützte das Projekt von An-
beginn. „Es ist eine tolle Chance für die Schü-
ler, sich mit möglichen Studienfächern 
auseinanderzusetzen, aber auch, um in The-
men einzutauchen, die im Abitur relevant 
sind“, erläutert Ewald Neubauer, schulischer 
Ansprechpartner für das Schülerstudium. Er 
beobachtet bei seinen Schülern zudem einen 
Reifungsprozess: „Die Erfahrung, sich an der 
Uni wie unter Kommilitonen zu bewegen und 
nicht als Schüler angesehen zu werden, ist für 
sie ein wichtiges entwicklungspsychologisches 
Moment.“ 
Das fachliche Interesse der Schüler reicht 
von Massenfächern wie Germanistik und 
Rechtswissenschaft bis hin zu kleinen Fächern 
wie Japanologie, Skandinavistik und Judaistik. 
Anders als in den Naturwissenschaften ist hier 
das Fächerspektrum wesentlich breiter und 
spiegelt sich kaum im schulischen Fächer  kanon 
wider. Die Schüler haben daher meist nur un-
klare Vorstellungen von den jeweiligen Metho-
den und Studieninhalten. Mithilfe des Schüler-
studiums lernen sie einzelne Fächer näher 
kennen, wissen anschließend wesentlich besser, 
welcher Studiengang zu ihnen passt. 
Jakob ist zwar weiterhin von Kunst-
geschichte begeistert, tendiert aber dennoch 
eher zu einem Medizinstudium. Valeria hin-
gegen hat ihr Studienfach gefunden: „Bevor 
ich Soziologie ausprobiert habe, hielt ich das 
Fach für zu unkonkret und lebensfern. 
Mittler  weile weiß ich, dass das Fach gar nicht 
so unnahbar ist und es mir zudem ziemlich 
viel Spaß macht.“ Zu ihrer eigenen Über-
raschung findet sie die Goethe-  Universität für 
ihr Fach „richtig gut“ und erwägt nun ernst-
haft, hier zu studieren. 
Benjamin Gilde,   
Stabsstelle Lehre und Qualitätssicherung (LuQ)
Ausführliche Gespräche über das  
Schüler studium  unter 
   www.gwss.uni-frankfurt.de
 
4. Studierendenkongress Komparatistik
Wer an Frankfurt denkt, dem kommen vor allem Banken und die Börse in den Sinn. Auf dem Campus 
Westend steht das House of Finance im Vordergrund und stellt die kleinen Institute in den Schatten. 
Doch wer denkt, dass diese deshalb untätig sind, der irrt. Denn der Campus hat auch kulturell 
etwas zu bieten: So hat eines der kleinsten Institute, das Institut für Allgemeine und Vergleichende 
Literatur  wissenschaft, den vierten Studierendenkongress Komparatistik nach Frankfurt geholt.  
Der Fokus liegt auf dem Austausch internationaler Studierender zum Thema Literatur und Wahnsinn. 
Es soll zum Dialog zwischen Zuhörern und rund 80 Vortragenden kommen. Neben den Vorträgen 
  werden diverse Aktivitäten angeboten. Der Kongress, der bereits in Bonn, Wien und München 
stattfand, wird nun erstmals in der Mainmetropole ausgetragen. Er richtet sich nicht nur an Literatur-
wissenschaftler, sondern ist fachübergreifend bereichernd. Wer neugierig geworden ist, kann sich 
unter www.skk-frankfurt.de genauer informieren oder einfach vom 10. bis 12. Mai 2013 vorbeischauen!
Jakob Cepus beim Auftakttreffen des Schüler-
studiums vergangenen November. „Mein Bild,  
das ich von Universität jetzt habe, ist sehr viel über 
das Schülerstudium definiert“, resümiert Jakob, 
Schüler der Bischof-Neumann-Schule in Königstein. 
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Ein neues Haus: Offizielle Eröffnung des 
  Forschungsbaus für den Exzellenzcluster  
»Die Herausbildung normativer Ordnungen«
„Normative Ordnungen“ lautet der weniger lange Name des erfolgreichen 
geistes- und sozialwissenschaftlichen Exzellenzclusters „Die Heraus-
bildung normativer Ordnungen“ an der Goethe-Universität. „Normative 
Ordnungen“ – diesen Schriftzug trägt auch der Forschungsneubau, der 
dem ambitionierten wissenschaftlichen Projekt mit seinen insgesamt rund 
180 Mitgliedern auch baulich ein gemeinsames Dach bietet. Das Gebäude 
auf dem Campus Westend wurde mit maßgeblicher Unterstützung des 
Bundes und des Landes Hessen errichtet. Um die gelungene Kooperation 
der Beteiligten zu würdigen, fand im Februar eine Festveranstaltung 
statt, mit der das Haus der Normativen Ordnungen nun offiziell eröffnet 
wurde. Auf dem Bild von links nach rechts: Prof. Klaus Günther (Sprecher 
des Exzellenz  clusters), Rebecca Caroline Schmidt (Geschäftsführerin 
des Clusters),   Gesine Weinmiller (Weinmiller Architekten), Prof. Rainer 
Forst (Sprecher des Clusters), Prof. Werner Müller-Esterl (Präsident der 
Goethe-Universität), Prof. Felix Semmelroth (Dezernent für Kultur und 
Wissen  schaft der Stadt Frankfurt), Eva Kühne-Hörmann (Hessische Minis-
terin für Wissenschaft und Kunst), Prof. Luise Hölscher (Staatssekretärin 
im Hessischen Ministerium der Finanzen), Dr. Helge Braun (Parlamentari-
scher Staatssekretär bei der Bundesministerin für Bildung und Forschung), 
Thomas Platte (Direktor des Hessischen Baumanagements). Bernd Frye
Foto: Dettmar
ScienceTour »Bulle und Bär –  
Frankfurter Wertpapierbörse hautnah erleben«
W
ie funktioniert die Börse? Wer handelt hier mit wem? Wer be-
stimmt das ständige Auf und Ab der Kurse, und was unterschei-
det die Wertpapierbörse von einem traditionellen Markt? Das sind die 
Fragen, mit denen sich die neue ScienceTour beschäftigt. Wichtiger Teil 
der Tour, die in Zusammenarbeit mit der Frankfurter Industrie- und 
Handelskammer realisiert wird, ist die speziell auf die Bedürfnisse von 
Schülern zugeschnittene Börsenführung. ScienceTours ist eine Koope-
ration mit der Stiftung Polytechnische Gesellschaft Frankfurt am Main; 
Stiftung Flughafen Frankfurt/Main für die Region; Vereinigung von 
Freunden und Förderern der Goethe-Universität Frankfurt am Main; 
Wissenschaftsjahr 2012 – Zukunftsprojekt Erde. Eine Initiative des 
Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF)“.  Foto: Lecher
 www.science-tours.de
Studentenwerk Frankfurt am Main feiert  
90-jähriges Bestehen
P
eter Feldmann, Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt am Main, 
betonte in seinem Grußwort, dass das Studentenwerk Frankfurt 
am Main aus der Stadt und der Region nicht mehr wegzudenken sei: 
„Seine Leistungen für die Studierenden sind existentiell. Die Versor-
gung mit bezahlbarem Wohnraum ist für den Hochschulstandort 
Frankfurt und seine internationale Studentenschaft von großer Bedeu-
tung. Ich bin froh, einen solch starken Akteur hier in unserer Stadt zu 
haben, und wünsche weiterhin viel Erfolg für die nächsten 90 Jahre.“ 
(v. l. n. r.): Peter Feldmann (OB der Stadt Frankfurt), Prof. Müller-Esterl (Präsident Goethe-Universität), Ulrich Baier (stellv. 
Stadtverordnetenvorsteher Stadt Frankfurt), Jan Schneider (MdL), Hans-Christian Mick (MdL), Prof. Reymann (Präsident 
Hochschule RheinMain), Christian Beckmann (student. Vertreter im Verwaltungsrat), Achim Meyer auf der Heyde (General-
sekretär Deutsches Studentenwerk) und Konrad Zündorf (Geschäftsführer Studentenwerk).  Foto: Lecher8 UniReport | Nr. 2 | 10. April 2013 Forschung
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Infotage 2013 mit großem 
Zuspruch 
Bei der Schülerveranstaltung „Infotage 
2013“ Ende Januar besuchten rund 
17.950 Schülerinnen und Schüler der 
gymnasialen Oberstufen die Goethe- 
Universität. Mit dieser Besucherzahl in 
nur zwei Tagen haben sich die „Infotage“ 
schlagartig zur größten Schülerveran-
staltung dieser Art im Rhein-Main-
Gebiet entwickelt! Bei den „Infotagen“, 
die von der Zentralen Studienberatung 
(ZSB) organisiert werden, haben die 
Schülerinnen und Schüler die 
Möglichkeit, Vorträge zu ihren 
Wunschstudiengängen zu besuchen, 
die Campusstandorte zu erkunden und 
vielleicht auch schon den ersten 
Kontakt zu Studierenden und Dozenten 
zu schließen. Die Fachbereiche und 
Institute hatten dafür ein interessan-
tes und umfangreiches Programm zur 
Verfügung gestellt. Die nächsten 




Das Fachbereichszentrum für Schlüssel- 
  qualifikationen am Fachbereich Rechts- 
wissenschaft bietet im Sommersemester 
2013 erneut das Weiterbildungsprogramm 
zur Deutschen und Internationalen 
Schiedsgerichts  barkeit an. Das 
Programm bietet eine umfassende 
Einführung in Theorie und Praxis und 
schließt mit einer schriftlichen Prüfung 
ab. Bedeutende Schiedsrechtler aus 
international tätigen Kanzleien stellen 
ihr Wissen und ihre praktische 
Erfahrung in dieser Vorlesungsreihe 
zur Verfügung. Teilnahmevoraussetzung 
sind neben dem Nachweis hinreichender 
juristischer Qualifikation ein sicherer 
Umgang mit der englischen Sprache und 
Grundkenntnisse der englischsprachigen 
Rechtsterminologie. Ein Zertifikat wird 
bei erfolgreichem Abschluss erteilt. 
Hülya Sözsahibi, Fachbereichs­
zentrum für Schlüsselqualifikationen, 
Fachbereich Rechtswissenschaft
Die Teilnahmegebühr beträgt für 
Volljuristen 750 €, für Referendare 
und Studierende 150 €.  
   www.jura.uni-frankfurt.de/ 
43079020/5arbitration
Qualifizierungsangebote rund um den 
Einsatz neuer Medien in der Lehre
Wie setzt man Videos, Animationen, 
Wikis, eine Lernplattform und vieles 
andere in der eigenen Lehre ein? Im 
Rahmen des Workshopangebotes von 
studiumdigitale erfährt man zum Beispiel, 
wie man Studierenden aktivierende Lern- 
anlässe für die Selbstlernphase anbietet, 
online in Seminaren kooperiert oder wie 
ein Blended Learning-Konzept aussehen 
kann. Aus über 20 Workshops rund um 
den Einsatz neuer Medien hat man die 
Wahl. Neu im Programm: ein Schwer-
punkt zu Web 2.0-Tools. Zudem kann das 
eLearning-Zertifikat der Goethe-Univer-
sität Frankfurt erworben werden. UR
   www.studiumdigitale.uni-frank-
furt.de/workshopreihe
 
Ausschreibung: Einsatz neuer 
Medien in der Lehre für Lehrende 
und Studierende
Um die Verbesserung der Lehre und der 
Studienbedingungen durch den Einsatz 
neuer Medien zu unterstützen, schreibt 
die Universität Frankfurt seit einigen 
Jahren den eLearning-Förderfonds für 
Lehrende (eLF) und die studentische 
eLearning-Förderung (SeLF) aus. Auch 
2013 werden entsprechende Mittel 
bereitgestellt. Die Förderdauer beläuft 
sich auf jeweils ein Jahr, in dem 
Konzepte umgesetzt, erprobt und 
abschließend evaluiert werden können. 
Um die Anträge vorzubereiten, können 
sich Lehrende und Studierende während 
der Antragsphase von studiumdigitale 
gerne beraten lassen. Die Projektanträge 
müssen bis zum 30.04.2013 in 
elektronischer Form eingereicht werden. 
   www.studiumdigitale.uni-frank-
furt.de/elf
Qualifizierungsangebote für 
Tutoren: Grundlagen- und 
Vertiefungstrainings
Auch im Sommersemester stehen im 
Rahmen des Programms „Starker Start 
ins Studium“ wieder Angebote zur 
Qualifizierung von Tutoren bereit. Neben 
Grundlagenqualifizierungen werden 
zudem fachspezifische Vertiefungstrai-
nings in den Zentren angeboten. Weitere 
Grundlagenqualifizierungen finden in  
den verschiedenen Fachbereichen und 
Zentren statt, die auch die fachspezifi-
schen Trainings organisieren. Fachüber-
greifende Vertiefungen zum Thema 
Diversity bietet das Gleichstellungsbüro 
am 25.04.13 an, eine Qualifizierung zum 
Einsatz neuer Medien in Tutorien wird 
von studiumdigitale am 12.04.13 
organisiert. Studierende, die das 
Grundlagentraining und eine fachspezi-
fische oder -übergreifende Qualifizierung 
besuchen, können das Tutorenzertifikat 
der Goethe-Universität erwerben. Auch 
Tutorinnen und Tutoren, die jenseits des 
Programms „Starker Start ins Studium“ 
an der Goethe-Universität beschäftigt 
sind, können an der Qualifizierung 
teilnehmen. 
   www.studiumdigitale.uni-frank-
furt.de/tutorentraining
Angebot für Doktorandinnen  
der Naturwissenschaften
Bis 30. April 2013 können sich 
Doktorandinnen und weibliche 
Postdocs aus den Naturwissenschaften 
für das MentoringProgramm SciMento 
bewerben. Das zweijährige Programm 
unterstützt sie bei ihrer weiteren Karriere, 
denn sie werden von Professorinnen  
und Professoren gezielt gefördert. 
Dr. Gitta Brüschke,  
Projektmanagerin SciMento
Am 16.04.2013 findet eine 
 Info veranstaltung  dazu  statt.   
Ort: Riedbergplatz 1, 5. Etage, 
Raum 5.13. Keine Anmeldung 
erforderlich. Sie können einfach 
kommen oder sich jetzt schon 
bewerben auf unserer Webseite:  
     www.scimento.de
E
ines ist Knut Wenzel gewiss nicht: ein Funda-
mentalist. Auch wenn der Name seines Lehr-
stuhls das nahelegt: Wenzel hat am Fach-
bereich Katholische Theologie die Professur für 
‚Systematische Theologie/Fundamentaltheologie 
und Dogmatik’  inne. „Die Fundamentaltheologie 
bildet den Grenzbereich zwischen Theologie und 
Philosophie“, erläutert er. „Ihre Geschwisterwissen-
schaft, die Dogmatik, behandelt die Glaubensinhalte, 
beide werden zur Systematischen Theologie zusam-
mengefasst. Die Dogmatik wendet sich nach innen, 
während die Fundamentaltheologie Kontakt zur 
Welt draußen hält und Vernunftgründe für den 
Glauben liefern möchte. Also ist die Fundamental-
theologie zutiefst antifundamentalistisch.“
Fundamentalistisches Beharren auf ehernen 
Dogmen, also das genaue Gegenteil dieses gelasse-
nen, vernunftorientierten Zugangs zum Glauben, 
hat nach Wenzels Ansicht zur derzeitigen Identitäts-
krise der katholischen Kirche geführt: „Überall 
nimmt die Bedeutung von stark strukturierten Ge-
meinschaften ab“, stellt Wenzel fest. „Die Kirche hat 
noch keinen Weg gefunden, mit dieser Herausforde-
rung umzugehen. Dafür müsste sie erst einmal den 
Menschen in seiner Subjektivität wahrnehmen. 
Gute Katholiken wenden sich deshalb von der hier-
archischen Kirchenleitung ab, ohne dass sie deshalb 
auch nur einen Deut weniger glaubten. Dadurch ist 
die Kirche so stark vom Auseinanderfallen bedroht 
wie durch Wut und Entsetzen über den Miss-
brauchsskandal.“
Nicht nur auf Kirchenthemen festgelegt
Knut Wenzel betrachtet den Glauben als „vernunft-
freundlich“. Diesen Zugang zur Theologie hat ihm 
zuerst sein Religionslehrer in den letzten Jahren des 
Gymnasiums nahegebracht. „Er hat in seinem Unter-
richt von Anfang an die philosophischen Aspekte be-
handelt; mich haben solche denkerischen Fragen 
schon immer interessiert“, erzählt er und möchte sich 
daher auch nicht auf die Kirche reduzieren lassen: 
„Das Thema der Theologie ist doch die Wirklichkeit 
schlechthin – ein guter Theologe kann sich nicht da-
mit zufrieden geben, nur auf Kirchenthemen festge-
legt zu sein.“
Er selbst ist nie dabei stehengeblieben. Nicht an der 
Universität Regensburg, in seiner Doktorarbeit über 
narrative Theologie. Nicht während seiner Lehrstuhl-
vertretungen in Bonn und Augsburg, nicht als Gast-
professor in Innsbruck. Und nicht in Frankfurt: 
  Nachdem er zum Sommersemester 2007 an die 
  Goethe-Universität berufen worden war, ging er in 
seiner Antrittsvorlesung der Frage nach, wie sich aus 
der Mitte des Glaubens das plurale, säkulare Leben 
von heute bejahen lässt; eine erweiterte Fassung die-
ses Vortrags hat er mittlerweile veröffentlicht. Seine 
Faszination für Städte ist damit allerdings nicht er-
schöpft. Er genießt es, dem urbanen Lebensgefühl 
nachzuspüren – sei es am Rand einer Tagung in     
New York, sei es zu Besuch in seiner Lieblingsstadt 
 London.
Und das ist nicht der einzige Berührungspunkt 
zwischen der akademischen Sphäre und Wenzels 
Privatleben. Seit mehr als dreißig Jahren begeistert 
ihn die Musik Bob Dylans, des amerikanischen 
Songwriters, Protestsängers und Rockpoeten, der 
1941 als Robert Allen Zimmerman zur Welt kam. 
Knut Wenzel hat sich intensiv mit Dylans Texten 
auseinandergesetzt; zum 50. und zum 60. Geburts-
tag des Musikers hat er einen theologischen Aufsatz 
verfasst, und zum 70. Geburtstag ist sein Buch „Hobo 
Pilgrim“ erschienen, in dem er den Mann, der sich 
Bob Dylan nennt, als einen Streuner und Pilger be-
schreibt, unterwegs durch die Nacht seines Lebens. 
„Dabei habe ich bei meiner ersten Begegnung mit 
seiner Musik keineswegs enthusiastisch reagiert. Ich 
war 17, 18 Jahre alt und hörte sein „Greatest 
Hits“-Album. Einerseits fand ich den Klang seiner 
Stimme schwer erträglich. Andererseits wusste ich, 
ich muss alles hören, das von ihm bis dahin erschie-
nen war“, erinnert sich Wenzel.
Pop und Theologie
Er erläutert: „Dylan ist der Sohn einer jüdischen Fa-
milie und hat sich im Lauf seines Lebens verschiede-
nen Glaubensrichtungen zugewandt. Vor allem 
seine frühen Texte waren von einer tiefen, dogma-
tisch ungebundenen Religiosität geprägt. Er hat 
wunderschöne religiöse Lieder geschrieben, die las-
sen sich zugleich als ganz profane Liebeslieder deu-
ten. Zweieinhalb Jahre lang hatte er allerdings eine 
‚Erweckungsphase‘, in der hat er explizit christliche 
Texte geschrieben hat. Das ist ziemlich unverblümte 
‚Verkündigungslyrik‘ im Stil frommer amerikani-
scher Gospels. Dazu habe ich ein eher zwiespältiges 
Verhältnis. Die Lieder sind geradezu aufdringlich 
und indiskret – ich habe dafür ein professionelles, 
theologisches Interesse, meinem persönlichen Ge-
schmack entsprechen sie nicht.“
Knut Wenzels Musikgeschmack ist breit und 
nicht auf Bob Dylan begrenzt. Ansonsten hört er so-
wohl Clubmusik als auch klassische Musik von Beet-
hoven und Schubert, von Mahler und Schönberg. 
Allerdings nimmt Dylans Musik in gewisser Weise 
eine Sonderstellung ein: Die Beschäftigung mit ihr 
bildet den Ausgangspunkt für ein wichtiges Projekt 
von Wenzels derzeitiger Arbeit als Wissenschaftler, 
eine theologische Analyse popularer Kultur. „Mit 
ihrer ganz eigenen Sprache hat Popmusik unglaub-
liche, beinahe mystische Ausdrucksintensitäten“, 
schwärmt er. Spätestens in acht Jahren will er wie-
der ein Bob-Dylan-Buch schreiben, zum 80. Ge-
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m Fachbereich 14 (Bioche-
mie, Chemie, Pharmazie) 
der Goethe-Universität 
forscht seit kurzem ein ganz beson-
deres Trio: Lars Schäfer, Robert 
Ernst und Björn Corzilius werden 
durch das Emmy-Noether-Programm 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) gefördert, haben also 
im Anschluss an ihre Post-Doc-
Phase (samt Auslandsaufenthalt) 
die Leitung einer Emmy-Noether- 
Nachwuchsgruppe übernommen. 
Laut Aussage der DFG gibt es der-
zeit in Deutschland rund 350 sol-
cher Nachwuchsgruppen – gleich 
drei Stipendiaten an einem Fach-
bereich sind also eine ganze 
Menge. 
Dementsprechend stolz ist 
  Thomas Prisner, Dekan des Fach-
bereichs 14 und Professor am Insti-
tut für Physikalische und Theoreti-
sche Chemie: „Es ist auch für 
unseren Fachbereich ungewöhn-
lich, dass fast gleichzeitig drei aus-
gezeichnete Emmy-Noether-Sti-
pendiaten ihre Forschungstätigkeit 
beginnen.  Dass unser Fachbereich 
bei Nachwuchsgruppenleitern so 
beliebt ist, hat sicher mit den exzel-
lenten Forschungsbedingungen zu 
tun, unter anderem mit zwei Son-
derforschungsbereichen und dem 
Exzellenz-Cluster Makromoleku-
lare Komplexe. Alle unsere bisheri-
gen Nachwuchsgruppenleiter sind 
übrigens inzwischen auf perma-
nente Professuren berufen worden. 
Das zeigt: Wir bieten unseren 
Nachwuchswissenschaftlern ein op-
timales Sprungbrett für ihre wei-
tere wissenschaftliche Karriere.“ 
Lars Schäfer (35) ist einer, bei 
dem der Fachbereich 14 der 
Goethe-  Universität besonders be-
liebt war und ist: Er bewarb sich im 
Jahr 2011 für ein Emmy-Noe  ther-
Stipendium in Frankfurt – und nur 
in Frankfurt: „Mein Antrag war 
ganz auf Frankfurt zugeschnitten, 
und das konnte ich im Vorstel-
lungsgespräch gegenüber der Aus-
wahlkommission auch gut begrün-
den. Frankfurt ist derzeit in 
Deutschland einfach der Standort 
für die Forschung an Membran-
proteinen. Es gibt hier hervorra-
gende experimentelle Gruppen. 
Biomolekulare Simulationen wa-
ren bislang aber etwas unterreprä-
sentiert. Diese Lücke würde ich 
dann schließen können.“
Das Argument überzeugte die 
Auswahlkommission der DFG. Lars 
Schäfers Arbeitsgebiet sind nämlich 
Simulationen an biologischen Mo-
lekülen, speziell an Membran-
proteinen: Er und seine Mitarbeiter 
berechnen die Aktivität von Protei-
nen, die in einer Membran sitzen, 
und stellen sie grafisch dar, in einer 
Art Molekül-Kino. Schäfer möchte 
auf diese Weise im Detail verstehen, 
wie Stoffe mit Hilfe von Transport-
proteinen durch eine Membran 
hindurch transportiert werden – in 
eine Zelle hinein oder aus einer 
Zelle heraus. „Nehmen Sie zum Bei-
spiel Antibiotika. Wenn die durch 
Transporter aus der Zelle herausge-
schafft werden, können sie nicht 
mehr in der Zelle wirken, und die 
Zelle ist resistent gegen das Antibio-
tikum. Wenn man eines Tages das 
Problem von Antibiotika-Resisten-
zen in den Griff bekommen will, 
muss man zunächst die Mechanis-
men genau verstehen“, erläutert er.
Schäfers Simulationen zeichnen 
sich durch extrem hohe Orts- und 
Zeitauflösung  aus.  Mit  anderen 
Worten: Die Teilchen in seinem 
„Film“ bewegen sich kontinuierlich 
und nicht ruckartig – das macht die 
Simulation sehr realistisch. Und die 
Moleküle sind in den Simulationen 
atomar aufgelöst: Ein Wassermole-
kül wird zum Beispiel nicht einfach 
als ein Teilchen beschrieben, son-
dern als Gebilde, das aus zwei posi-
tiv geladenen Wasserstoffatomen 
und einem negativ geladenen 
Sauer  stoffatom besteht. Wenn also 
ein Transporter-Protein in einer 
Membran simuliert wird, die von 
einigen Zehntausend Wasser-
molekülen umgeben ist, dann kön-
nen diese Berechnungen nicht von 
einem handelsüblichen PC aus-
geführt werden. Obwohl Schäfer 
auch  effiziente  Simulations- 
Methoden entwickelt, um den 
Rechen  aufwand zu reduzieren, 
profitiert  seine  Forschung  vom 
gleichermaßen leistungsstarken 
wie energieeffizienten Frankfurter 
Supercomputer „LOEWE-CSC“. 
Mit den Sachmitteln, die von der 
DFG auf seinen Antrag hin bewil-
ligt wurden, hat Lars Schäfer den 
LOEWE-CSC um zusätzliche Pro-
zessoren erweitert.
Aufbruchsstimmung auf dem 
Riedberg-Campus
Auch die Nutzung des LOEWE-CSC 
gehörte für den Theoretiker Schä-
fer zu den Vorzügen der Goethe- 
Universität, so dass er sich von 
  Anfang an auf Frankfurt festlegte – 
kein Wunder, dass es nach der Zu-
sage der DFG sehr schnell ging, bis 
er sich entschieden hatte. Damit 
ließ sich Robert Ernst (35) etwas 
länger Zeit, hatte er doch in seinem 
Antrag als mögliche Standorte für 
seine Emmy-Noether-Nachwuchs-
gruppe auch das Max-Planck-Insti-
tut für Biochemie in Martinsried 
bei München und das Max-  Planck-
Institut für molekulare Zellbiologie 
und Genetik in Dresden angege-
ben. Nachdem sein eigenes und 
Schäfers Vorstellungsgespräche bei 
der DFG Ende 2011 unmittelbar 
nacheinander stattgefunden hat-
ten, kam Schäfer im Mai 2012 nach 
Frankfurt, und ein Vierteljahr spä-
ter, im August 2012 nahm auch 
Ernst seine Forschungstätigkeit  auf 
dem Riedberg-Campus auf, die mit 
einer Juniorprofessur verbunden ist.
Damit schloss ein sich Kreis: Er 
selbst hatte im Jahr 2002 an der 
Goethe-Universität mit seiner 
  Doktorarbeit begonnen. Sein Dok-
torvater Lutz Schmitt gehörte da-
mals zur ersten Generation der 
Emmy-Noether-Stipendiaten; auf 
dem Campus standen einige we-
nige Gebäude. Schmitt wurde dann 
bald auf einen Lehrstuhl in Düssel-
dorf berufen, und Ernst setzte seine 
Promotion im Rheinland fort. Beim 
Gedanken daran, wie sich der 
Ried  berg-Campus seit seinen 
  frühen Doktoranden-Tagen ent-
wickelt hat, gerät er in Schwärmen: 
„Die Neubauten sind ja nur das äu-
ßere Zeichen für die Aufbruchs-
stimmung, die hier herrscht, vor 
allem durch die vielen hervorra-
genden, jungen Wissenschaftler, 
die nach Frankfurt geholt wur-
den.“
Außerdem hebt er hervor: „Wir 
Nachwuchsgruppenleiter wurden 
von Anfang an als ebenbürtige 
Kollegen behandelt. Zum Beispiel 
war es keine Frage, dass wir eigen-
ständig Doktorarbeiten betreuen 
dürfen. Das ist nicht überall so, 
habe ich von Emmy-Noether- 
Kollegen erfahren.“ An der 
Goethe-  Universität hingegen steht 
seine Gruppe „Molekulare Mem-
bran-Biologie“ gleichwertig neben 
den anderen Arbeitsgruppen des 
Instituts für Biochemie; Ernst 
unter  sucht gemeinsam mit einem 
Postdoktoranden, einer Doktoran-
din und einer studentischen Hilfs-
kraft, wie Zellen ihren Gehalt an 
gesättigten und ungesättigten 
Fettsäuren in ihrer Membran be-
stimmen und wie sie darauf re-
agieren, wenn dieses Verhältnis 
aus dem Gleichgewicht gerät – im 
Extremfall würde eine Fehlregula-
tion zum Zelltod führen. 
Verstärkung für die extrem 
schwachen NMR-Signale
Wie Ernst widmet sich Björn Corzi-
lius (33), der seit Anfang März das 
Trio vervollständigt, der experi-
mentellen biophysikalisch-chemi-
schen Forschung. Und wie Schäfer 
hat er sich in seinem Antrag an die 
DFG ganz auf den FB 14 der Uni-
versität Frankfurt konzentriert: 
„Sowohl von der apparativen Aus-
stattung her als auch, was die Zu-
sammenarbeit mit kompetenten 
Kollegen hier am Biomolekularen 
Magnetresonanzzentrum (BMRZ) 




gen sind nämlich für Corzilius   von 
herausragender Bedeutung. Er 
möchte als Nachwuchsgruppen-
leiter ein wichtiges spektrosko-
pisches Verfahren wesentlich 
  weiterentwickeln: die sogenannte 
kernmagnetische Resonanz (NMR), 
die Auskunft gibt über die chemi-
sche Struktur von Molekülen, so 
dass der Zusammenhang zwischen 
Struktur und Funktionalität biolo-
gischer Moleküle aufgeklärt wer-
den kann. Bei NMR-Experimenten 
sind allerdings die extrem schwa-
chen Messsignale ein grundlegen-
des Problem. In seiner Post-Doc-
Zeit am MIT in Boston (USA) hatte 
Corzilius eine Idee, die er jetzt in 
die Praxis umsetzt: In der dynami-
schen Kernpolarisation (DNP) wer-
den die zu untersuchenden Stoffe 
mit Hilfe von Mikrowellenstrah-
lung  so  beeinflusst,  dass  sie  viel 
stärkere NMR-Signale abgeben, 
also zum einen die Sensitivität der 
Untersuchungsmethode drastisch 
steigt. Zugleich soll die neue Me-
thode mehr Information liefern, 
zum Beispiel über Metallbindungs-
stellen in Enzymen. Damit legt 
Corzilius den Grundstein dafür, 
dass auch zukünftig Emmy- 
Noether-Stipendiaten nach Frank-
furt kommen, weil hier so gute ex-
perimentelle Forschung betrieben 




Die drei Emmy-Noether- 
Stipendiaten am FB 14
Björn Corzilius, Lars Schäfer  
und Robert Ernst (v. l. n. r.).
Foto: Dettmar
Mit der Förderung durch das Emmy-Noether-Programm bietet die  
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) besonders qualifizierten 
Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissenschaftlern einen alternati-
ven Weg, sich für eine Professur zu qualifizieren, auch ohne die übliche 
Habilitation. Über einen Zeitraum von in der Regel fünf, in begründeten 
Ausnahmefällen sechs Jahren leiten die Geförderten selbständig und 
eigenverantwortlich eine Nachwuchsgruppe. Sie haben ihre wissen-
schaftliche Selbständigkeit durch eine ausgezeichnete Promotion und 
durch eine Post-Doc-Phase bewiesen. Außerdem sollen so herausragende 
Nachwuchswissenschaftler im Ausland die Möglichkeit erhalten, nach 
Deutschland zurückzu  kehren. (Quelle: www.dfg.de)10 UniReport | Nr. 2 | 10. April 2013 Forschung
Diamanten aus Kalk
Max-von-Laue-Preis 2013 für Frankfurter Kristallographen
D
ie Gewinnung von Gold 
aus Stroh gehört ebenso 
ins Reich der Märchen wie 
die von Diamanten aus Kalk – 
sollte man meinen. Das Erste – die 
Umwandlung unedler Metalle zu 
Gold – versuchten bereits die 
  Alchimisten vergeblich. Das Zweite   
– die Herstellung künstlicher 
  Diamanten aus Kalkspat – gehört 
dagegen nicht ins Reich der My-
then. Es ist Realität, auch wenn 
nur Winzlinge der teuren Steine 
dabei herauskommen. 
„Nanodiamanten entstehen nur 
unter extrem hohem Druck und 
bei sehr hohen Temperaturen.   
Wir simulieren damit quasi die 
Entstehung der Diamanten im 
Erd  inneren“, erklärt Dr. Lkhamsu-
ren Bayarjargal vom Institut für 
Geowissenschaften der Goethe- 
Universität. Der aus der Mongolei 
stammende Kristallograph lebt seit 
1996 mit seiner Familie in 
Deutschland. Mitte März erhielt er 
von der Deutschen Gesellschaft 
für Kristallographie den mit 1.500 
Euro dotierten Max-von-Laue-
Preis 2013. Ebenso wie seine 
  Kollegin Dr. Alexandra Friedrich, 
die im Jahr 2011 für die Synthese 
neuer Verbindungen ausgezeich-
net wurde. Damit ist der Preis 
gleich zweimal innerhalb kurzer 
Zeit nach Frankfurt in das Umfeld 
des Kristallographen und Minera-
logen Prof. Dr. Björn Winkler ge-
gangen, der übrigens der Preisträ-
ger des Jahres 1997 war.  
Die Umwandlung von Kalkspat 
in Diamant ist mehr als reine 
Grundlagenforschung. Denn bis-
her war das Vorkommen von 
Nanodiamanten, etwa an be-
stimmten Fundstellen in Uzbe-
kistan ein Rätsel. „Mit unseren 
  Forschungsergebnissen sind diese 
Lagerstätten jetzt erklärbar: Die 
Diamanten sind im Erdinneren bei 
extremem Druck und hohen Tem-
peraturen aus Calcit entstanden. 
Mit diesem Wissen kann man in 
Zukunft gezielter nach bestimm-
ten geologischen Gegebenheiten 
Ausschau halten und dann auch 
auf neue Diamantvorkommen sto-
ßen“, hofft Bayarjargal.
Die für die Umwandlung nöti-
gen hohen Drücke erzeugt der 
Kristallograph im Labor mit Hilfe 
von zwei winzigen Diamant-
spitzen, die gegeneinander ge-
drückt werden. „Wenn man den 
Eiffelturm umdrehen und mit 
der Spitze auf den Boden stellen 
würde, hätten wir dort einen 
Druck in der Stärke, wie wir ihn 
brauchen – also 15 bis 20 Giga-
pascal. Oder wenn 50 Elefanten 
ihr Gewicht auf den Absatz eines 
Stöckelschuhs konzentrieren 
würden“, erklärt Bayarjargal la-
chend. Die notwendigen hohen 
Temperaturen von 2.700 bis 
3.700 Grad Celsius erzeugt der 
Mineraloge mit Hilfe von Hoch-
leistungslasern.
Von direktem industriellen In-
teresse ist eine andere Reaktion, 
die die Frankfurter Mineralogen 
im Blick haben: Die Änderung 
der Kristallstruktur von Zinkoxid 
oder von Aluminiumnitrid unter 
hohem Druck und Temperatur. 
Beide Verbindungen spielen in 
der Halbleitertechnologie eine 
wichtige Rolle. Die neuen Sub-
stanzen haben durch die geän-
derte Kristallstruktur oft neue 
und  interessante  photoelektri  sche 
und optische Eigenschaften. 
  Bayarjargal hat ein Verfahren 
entwickelt, mit dem er diese 
„Phasenumwandlung“ direkt be-
obachten kann. „Mit der soge-
nannten Frequenzverdopplung 
können wir den Umwandlungs-
punkt genau bestimmen“, erklärt 
er. „Die Methode funktioniert 
aber nur bei Verbindungen, bei 
denen die Phasenumwandlung 
mit der Ausbildung eines Inver-
sionszentrums verbunden ist.“ 
Mit dieser Methode erzielt man 
die Ergebnisse bereits innerhalb 
einer Woche im Vergleich zu 
mehreren Monaten bis zu einem 
Jahr, wollte man es mit klassi-
scher Röntgenstrukturanalyse 
bewerkstelligen. Die Frankfurter 
Kristallographen machen also 
nicht nur aus Kalk Diamanten 
und lösen dabei auch noch das 
eine oder andere Rätsel der Erd-
geschichte. Sie entwickeln auch 
neue Messaufbauten, die von ande-
ren  in- und ausländischen Arbeits-
gruppen intensiv genutzt werden.     
Beate Meichsner
Umschreiben oder konfrontieren?
Psychologen nehmen Alpträumen den Schrecken 
N
acht für Nacht für Nacht 
schleicht sich das Grausen 
in den Schlaf: Alpträume 
bringen schätzungsweise fünf Pro-
zent der Menschen regelmäßig um 
ihre Nachtruhe. Psychologen der 
Verhaltenstherapie-Ambulanz der 
Universität Frankfurt vergleichen 
jetzt in einer Studie zwei Behand-
lungsansätze, um herauszufinden, 
welcher Weg den Menschen wir-
kungsvoll hilft. Bislang beteiligen 
sich 50 Patienten an der Studie, 90 
streben die Wissenschaftler an. 
Ergebnisse einer Pilotstudie deu-
ten auf eine Methode, die dem 
schlechten Traum im Gehirn eine 
neue, positive Richtung gibt. „Der 
Traum wird imaginativ umgeschrie-
ben, sein Inhalt verändert und das 
umgewandelte Bild aufgeschrieben“, 
fasst Studienkoordinatorin Charlotte 
Weßlau die Therapie zusammen. 
Das Umschreiben des Traumdreh-
buchs bringen die Psychologen ihren 
Patienten in nur einer von vier 
  Sitzungen bei, drei dienen der Diag-
nostik und Überprüfung des Thera-
pieerfolges. Zusätzlich erhalten die 
Studien  teilnehmer ein Programm 
mit Übungen für Zuhause. Sie „ima-
ginieren“ die zweite Geschichte, bis 
ihr Gehirn den „neuen Traumpfad 
automatisch geht“. Eine Frau, die in 
ihrem Alptraum immer wieder ins 
Wasser  fiel  und  nicht  schwimmen 
konnte, stellte sich im Rahmen der 
Frankfurter Pilotstudie zur Imagery 
Rehearsal Therapy (IRT) vor, wie ein 
Fisch zu schwimmen. Sie genoss es, 
zu tauchen und schwerelos zu sein. 
Die beängstigenden Gefühle ver-
schwanden. 
Chronische Alpträume  
beeinträchtigen den Alltag
Angst ist charakteristisch für einen 
Alptraum. Oft geht es um die Be-
drohung des eigenen Lebens, da-
rum, verfolgt zu werden, herunter-
zufallen. Furcht, zur Zielscheibe 
von Spott zu werden, vor Verlust 
des Arbeitsplatzes oder das Gefühl, 
ausgeliefert zu sein, lässt Menschen 
ebenfalls schlecht träumen. „Sie 
schrecken auf und spüren die 
  körperlichen Folgen: Herzklopfen, 
Schwitzen, Zittern“, beschreibt 
Weßlau die Symptome. Ein ande-
res Kriterium ist die lebhafte Er-
innerung an den Inhalt. Daran 
knüpft die Ende der 80er Jahre ur-
sprünglich zur Behandlung von 
Alpträumen infolge Posttrauma-
tischer Belastungsstörungen entwi-
ckelte IRT an. 
Alpträume gelten als chronisch, 
wenn sie innerhalb von sechs Mona-
ten mindestens einmal pro Woche 
wiederkehren. Im Laufe der Zeit be-
einträchtigen sie den Alltag: Der ge-
störte Schlaf macht unkonzentriert, 
Depressionen können auftreten. 
Auslöser können zum Beispiel star-
ker Stress, psychische Krankheiten 
oder traumatische Erlebnisse sein. 
Warum die einen Alpträume be-
kommen und die anderen nicht, ist 
wenig erforscht. Eine Vermutung ist, 
dass die Menschen Unangenehmes 
verdrängen. Weßlau: „Je mehr ich 
etwas unterdrücke, desto eher 
kommt es hoch.“ 
Für ihre Studie konfrontieren 
die Psychologen die andere Ver-
gleichsgruppe mit ihren belasten-
den Träumen. Die Patienten halten 
sie detailliert in einem Traum-
tagebuch fest und setzen sich so-
lange damit auseinander, bis der 
Gedanke daran keine Angst mehr 
macht – ein Gewöhnungseffekt 
tritt ein. Im Vergleich zu dieser her-
kömmlichen Methode führte das 
Umschreiben nach dem Ergebnis 
der Pilotstudie schneller zum 
  gewünschten Erfolg, so das Team 
um die wissenschaftliche Leiterin 
Dr. Regina Steil. „Die Alpträume 
wurden weniger, Depression und 
Angst ebenfalls, die Belastungen 
insgesamt haben sich reduziert“, 
bilanzieren die Wissenschaftler. 
Von der Behandlungsstudie erhof-
fen sie weitere Aufschlüsse. Für 
diese Studie werden noch Teilneh-
mer gesucht. Interessenten können 
sich unter alptraumstudiefrank-
furt@gmail.com oder unter 069-798-
25107 (Anrufbeantworter) melden. 
Monika Hillemacher
Zwei Max-von-Laue-Preisträger: 
Dr. Alexandra Friedrich erhielt den 
Preis 2011 für die Synthese von neuen 
Materialien, Dr. Lkhamsuren Bayarjar-
gal 2013 für die Beobachtung nicht  -
linearer optischer Eigenschaften bei 
extremen Bedingungen.
Foto: Dr. Eiken Hausühl
Francisco Goya,  
Torheit der Furcht  
(ca. 1815 – 1824). 
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Herr Professor Dingermann, was hat Sie bewogen, das Thema 
„Schwarzer Hautkrebs“ in Kombination mit dem Reggae­ 
Musiker Bob Marley für Ihre Vorlesungsreihe zu wählen?
Dafür gibt es mehrere Gründe: Zum einen ist das Mela-
nom, also der schwarze Hautkrebs, eine Krebsart, deren 
Häufigkeit stetig und sehr besorgniserregend steigt. 
  Erkrankten 1970 noch 3 pro 100.000 Menschen, waren 
es im Jahre 2000 bereits 13 pro 100.000 Menschen. In 
Deutschland sterben jährlich ca. 10.000 Menschen am 
malignen Melanom. Information tut also dringend Not! 
Zum anderen ist Bob Marley keineswegs ein „typischer“ 
Melanom-Patient, was zeigt, dass diese Krankheit wirklich 
jeden treffen kann, und gerade auch dann, wenn man mit 
seiner Gesundheit zu leichtfertig umgeht und gute Rat-
schläge ignoriert.
Was unterscheidet Bob Marley von einem „typischen“ 
 Melanom­Patienten?
Als Jamaikaner gehörte Bob Marley zu den Menschen 
mit schwarzer Hautfarbe. Diese Menschen sind für die 
Entwicklung eines Melanoms viel weniger anfällig als 
weißhäutige Menschen. Allerdings muss man wissen, dass 
Bob Marley zwar eine Jamaikanerin als Mutter, aber ei-
nen englischen Offizier als Vater hatte. Das legt nahe, dass 
er ein erheblich höheres Risiko hatte, diesen Tumor zu 
  bekommen, als seine jamaikanischen Landsleute. 
Herr Professor Steinhilber, wo liegt denn das besondere Risiko,  
an einem Melanom zu erkranken?
Weitläufig ist bekannt, dass eine starke Sonnenexposition 
das Krankheitsrisiko erhöht. Zwar muss dies differen-
ziert gesehen werden, denn es gibt mehrere Formen von 
Hauttumoren, deren Entstehung unterschiedlich stark 
mit einer intensiveren UV-Strahlenexposition korreliert. 
  Allerdings ist die Korrelation prinzipiell für alle Formen 
von Hauttumoren gezeigt.
Und hier lauern Gefahren. Denn bekanntlich ist ein 
  brauner Teint ästhetisch viel positiver besetzt als eine weiße 
Haut. Dies bewegt viele Menschen dazu, ihren Körper regel-
recht den bräunenden UV-Strahlen auf  zudrängen – sei es in 
der prallen Sonne oder auf der Sonnenbank. Hiervor war-
nen zu Recht die Dermatologen seit langem.
Besonders gefährdet sind bekanntlich hellhäutige Men-
schen. Besonders geschützt gehören aber vor allem kleine 
Kinder, denn diesen können die Gefahren ja nicht bewusst 
sein. Und besonders gefährlich wird es, wenn die Sonne 
die Haut verbrennt. Dabei wird nicht nur Gewebe zerstört. 
Noch gefährlicher ist es, wenn durch die UV-Strahlung der 
Sonne die Erbinformation des Gewebes verändert wird und 
dabei Gene betroffen sind, welche an der Regulation der 
Zellteilung beteiligt sind. Hier liegen die ersten Schritte zur 
Entwicklung eines gefährlichen Hauttumors.
Herr Dingermann, wie starb denn Bob Marley? 
Marleys körperlicher Zustand verschlechterte sich nach 
  einer Fußverletzung, die sich der leidenschaftliche 
Fußballfan Marley 1977 angeblich beim Spielen zuge-
zogen hatte und die er aufgrund seiner Rasta-Ideolo-
gie nie behandeln ließ, kontinuierlich und bedrohlich. 
Schließlich wurde bei ihm ein metastasierendes Mela-
nom –   ein schwarzer Hautkrebs – diagnostiziert. Diese 
schwere Krankheit schätzte Marley völlig falsch ein. 
Hinzu kam, dass er aus religiösen Gründen zunächst jede 
Therapie ablehnte. Schließlich begab er sich in die Ob-
hut des deutschen Arztes Dr. Josef Issels. Dieser betrieb 
in   Rottach-Egern eine Klinik, in der Patientinnen und 
  Patienten nach Methoden der alternativen Medizin be-
handelt wurden. Für so gefährliche Erkrankungen  
wie ein Tumorleiden sind diese Methoden jedoch völlig 
un  geeignet. Am 8. Mai 1981 beschloss Bob, wegen sei-
nes hoffnungslosen Gesundheitszustands nach Jamaika 
zurückzukehren, wo er sterben wollte. Bei der Zwischen-
landung in Florida, wo er in den frühen Morgenstunden 
des 11. Mai ankam, war er bereits zu schwach, um wei-
terfliegen zu können. Er wurde sofort ins Krankenhaus 
gebracht, wo er gegen 11.30 Uhr verstarb.
Herr Steinhilber, was kann man denn heute bei einem  
malignen Melanom tun?
Tatsächlich gehört dieser Tumor zu den Tumorarten, bei 
denen die Medizin auch heute noch relativ machtlos ist. 
Und gerade aus diesem Grund sollte man die bekannten 
Risiken so weit wie möglich meiden. Entscheidend ist 
es, den Tumor so früh wie möglich zu erkennen. Dann 
kann man das kranke Gewebe chirurgisch entfernen, 
und wenn das komplett gelingt, ist man zunächst einmal 
geheilt. Wird der Tumor jedoch zu spät erkannt, so dass 
sich die Melanomzellen bereits im Organismus ausbrei-
teten und Metastasen bilden konnten, wird es schwierig. 
Und irgendwann ist der Zeitpunkt gekommen, wo man 
zur Kenntnis nehmen muss, dass eine Heilung nicht mehr 
möglich ist. In dem Fall müssen die Patientinnen und 
Patienten mit Medikamenten so gut versorgt werden, dass 
sich das Leiden in Grenzen hält.
Das sind ja schlechte Aussichten. Ist das Ihr letztes Wort?
Nein, das ist es nicht. Im Bereich der Tumortherapie 
tut sich momentan sehr viel. Kürzlich erst ist ein neues 
  Medikament auf den Markt gekommen, das sich in der 
Klinik als sehr vielversprechend zeigt, aber eben nur 
bei einem Teil der Patienten, die eine ganz bestimmte 
Mutation in einem Onkogen, dem B-Raf, tragen. Zudem 
lernen wir im Moment ungeheuer schnell. Denn Dank 
der Entschlüsselung des humanen Genoms vor 10 Jah-
ren schauen wir nun sehr detailliert in die genetischen 
Programme von Tumoren. Dies wird Früchte abwerfen, 
davon bin ich überzeugt. Aber noch ist es nicht soweit, 
so dass sich jeder an seine Verantwortung für die eigene 
Gesundheit erinnern sollte. Und das bedeutet für den 
schwarzen Hautkrebs: Sonne in Maßen, und wenn schon 
Sonne, dann geschützt durch eine sehr gute und effektiv 
schützende Sonnencreme.
Herr Dingermann, was war denn die Botschaft, die man aus  
Bob Marleys Lebenswerk ableiten kann?
Den Texten der Marley-Songs kommt eine besondere Be-
deutung zu. Die meisten Songs drehen sich um spirituelle 
Inhalte, die ohne Kenntnisse der Rastafari-Religion kaum 
zu verstehen sind. Er begriff seine Musik als Medium, 
um die Botschaft des Rastafari in die Welt zu senden. 
Folglich wurde und wird er von vielen Anhängern dieser 
Religion als eine Art Prophet gesehen. Oberflächlich be-
trachtet scheint Marleys Musik, in der oft von Begriffen 
wie Freiheitskampf oder Revolution die Rede ist, her-
vorragend in den westlichen Zeitgeist der 1970er Jahre 
zu passen. Insbesondere das Lied „Get Up, Stand Up“ 
ist wegen seines Refrains noch heute ein Klassiker, und 
Bob Marley gilt vielen als ein Held des Freiheitskampfes, 
dessen Konterfei neben einem Poster von Che Guevara 
so manches   westliche Wohnzimmer schmückt. Marleys 
scheinbar   revolutionäre Lieder waren jedoch nie politisch 
oder sozial  kritisch, sondern religiös-spirituell. Einen kon-
kreten Bezug zur Weltpolitik nehmen lediglich einzelne 
Songs wie etwa „Zimbabwe“, und auch diese sind immer 
im Kontext des rastafarianischen Pan-Afrikanismus zu 
sehen. 
Der Vortrag „Bob Marley und der schwarze Hautkrebs“  
ist Teil einer Vortragsreihe, die die Pharmazie-Professoren 
Theo Dingermann und Dieter Steinhilber ihren Studenten 
jeweils Mitte Dezember als Weihnachtsvorlesung halten. 
Neben dem hier geschilderten Thema sind bereits folgende 
Vorlesungen im UniReport erschienen:
Michael Jackson – die SehnSUCHT nach Schlaf (UniReport 5/2012),
Elvis Presley und sein Weg ins metabolische Syndrom (UniReport 6/2012),
Freddie Mercury – ein Leben mit AIDS (UniReport 1/2013).
Thema im nächsten UniReport:  
„Joe Cocker – die Überwindung der Sucht“.
Ikone des Reggae
Bob Marley wurde am 6. Februar 1945 im Dorf  
Nine Miles in der Mitte der Insel Jamaika geboren. 
Mit 16 Jahren brach er die Schule ab und zog nach 
Kingston, der Hauptstadt Jamaikas, um Musik zu 
machen. Musik bildete in den Armenvierteln oft 
die einzige Möglichkeit, der tristen Alltagswelt zu 
entfliehen. 1961 gründete Marley zusammen mit 
seinen Freunden Livingstone und Tosh die „Rude-
boys“. Diese änderten 1964 den Namen der Band 
in „The Wailing Wailers“. Ganz allmählich entstand 
der so typische Musikstils der Wailers, der heute 
unter dem Namen Reggae bekannt ist und der ein 
immer größer werdendes Publikum zu faszinieren 
begann. Aber erst im Herbst 1980 schaffte Bob 
Marley im Laufe einer Tournee mit den Commodores 
und   Lionel Richie den endgültigen Durchbruch in 
den USA. 
Bob Marley bei einem seiner 
letzten Auftritte in Jamaika, 1980.
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Vom AfE-Turm zum PEG-Gebäude:  
Der größte Umzug der Goethe-Universität ist (fast) vollbracht. 
Zum Sommersemester haben Gesellschafts- und Erziehungswissenschaften, 
Psychologie sowie Verwaltung ihre neuen Quartiere auf dem Campus 
Westend bezogen. Die Vorfreude auf die neuen Räumlichkeiten geht einher 
mit unterschiedlichen Erinnerungen an den bald schon zum Abriss  
freigegebenen Turm. 
E
in Aufzug, der nicht funktioniert: Was den 
Nutzern des AfE-Turms recht bekannt vor-
kommen dürfte, bleibt auch den Umzugs-
verantwortlichen am ersten Tag des wohl 
bislang größten Umzugs der Goethe-Universität An-
fang Februar nicht erspart. Als Bibliotheksleiter Rolf 
Voigt morgens mit Spannung den AfE-Turm betritt, 
sieht er auch schon das Malheur. Der Materialaufzug 
streikt, und damit kann auch nichts aus dem Turm 
abtransportiert werden. „Ich arbeite seit 35 Jahren 
im AfE-Turm, daher sind mir die technischen Stö-
rungen sehr vertraut“, sagt Voigt. Erst ab Mittag kann 
die Spedition Christ wieder Kisten und Möbel aus 
dem 38 Stockwerke hohen Gebäude in ihre LKW 
verladen. Doch nach dem Fehlstart läuft es wie am 
Schnürchen. So bleibt man bis Anfang April im vor-
gesehenen Zeitplan: In insgesamt elf Wochen werden 
reibungslos in über 350 LKW-Fahrten zwischen 
Bocken  heim und dem Westend 8.000 Kubikmeter 
transportiert. „Nur ungefähr 30 % der Möbel werden 
mitgenommen – sonst wäre die zu transportierende 
Menge wesentlich größer“, erklärt Monika Berndt 
vom Immobilienmanagement der Goethe-Universi-
tät, die zusammen mit Silvia Gleisberg von der Firma 
arttransport Dresden die Schnittstelle zwischen Fach-
bereichen, Umzugsbeauftragten, Verwaltung und Spedition bildet. Bereits 
Ende 2011 wird von dem Logistik-Unternehmen arttransport aus Dresden 
das Volumen berechnet. 30.000 Datensätze sind dafür die Grundlage. „Silvia 
Gleisberg und ihr Team von arttransport Dresden haben eine logistische 
Meisterleistung vollbracht. Ebenso waren und sind Herr Fester, Frau 
Berndt und die zahlreichen Umzugsbeauftragten des Fachbereichs ständig 
im Einsatz. Insbesondere das IT-Team des Fachbereichs Erziehungswissen-
schaften hat diese Umzugsphase nicht nur hervorragend vorbereitet, son-
dern arbeitet unermüdlich daran, dass alles wieder funktioniert“, stellt 
Barbara Friebertshäuser, Dekanin des Fachbereiches Erziehungswissen-
schaften, lobend fest. Mitte Mai stehen abschließend das Druckzentrum 
und das Hochschulrechenzentrum an. Die großen Server werden, da be-
sonders erschütterungsanfällig, von einem darauf spezialisierten Unter-
nehmen transportiert. Damit ist dann der Umzug vom Turm auf den Cam-
pus Westend abgeschlossen. 
Acht Kilometer Bücher  
Fast die Hälfte des Umzugsvolumens fällt auf die Bestände der Bibliothe-
ken. 370.000 Bände mussten vom AfE-Turm in das neue Domizil geschafft 
Archivar der Turm-Sprüche
I
n den frühen 80er Jahren hat er in einem  
erstaunlich erfolgreichen Büchlein die Wand-
sprüche der Goethe-Universität verewigt. Zum 
bevorstehenden Ende des Turms hat er seiner 
Alma mater noch mal einen Besuch abgestat-
tet und geschaut, was in Gängen, Fahrstühlen 
und Seminar  räumen geschrieben steht. Mit 
Gewinn, wie es scheint, denn eine aktualisierte 
Neuauflage des Buches in Zusammenarbeit mit 
dem Universitätsarchiv ist bereits in Planung.  
Über 30 Jahre ist es her, dass Albert A. Schmude 
hier Soziologie studiert und seine Diplomprüfung 
abgelegt hat. Beruflich hat es ihn als Weiterbildungs-
experte in viele Herren Länder, unter anderem nach 
Osteuropa, verschlagen. Raum und Zeit mögen für 
einen großen Abstand zum Studium in Frankfurt 
gesorgt haben. Doch beim ersten Wiederbetreten 
des Turms, wenige Wochen vor der finalen Schlie-
ßung, schießt Schmude ein merkwürdiger Gedanke 
durch den Kopf: Es hat sich ja gar nichts verändert! 
Fahrstühle, Treppenaufgänge, Seminarräume und 
Bibliotheken – nahezu unverändert. „Dass so viel 
Statik überhaupt möglich ist, finde ich bemerkens-
wert.“ Schmude war nie ein großer Freund dieses 
„Bildungssilos“, wie er ihn damals im Vorwort zu 
seinem Buch bezeichnet hat: Ein „Paradebeispiel 
architektonischer Einfallslosigkeit“ sei dieser Block, 
der aber vielleicht gerade wegen seiner „brutalis-
tisch“ genannten Architektur viele graphische und 
textliche Verarbeitungen – die meisten würden wohl 
profan von Schmierereien sprechen – hervorgerufen 
hat. „Ich war in den vier Jahren meines Studiums 
von diesen Sprüchen pausenlos umgeben. Irgend-
wann habe ich die guten Sachen aufgeschrieben – 
Gedankenblitze, politische Forderungen, Alltags-
beobachtungen, manchmal nachdenklich, aber oft 
auch witzig.“ Als akademisch geschulter Beobachter 
war sich Schmude der Tatsache bewusst, dass diese 
Sprüche eben nicht nur als Vandalismus zu deuten 
sind, sondern als Manifestationen studentischer 
Mitteilsamkeit auch bildungs- und gesellschaftpoliti-
sche Phänomene spiegeln. 
Den Alltag dokumentieren
„Irgendwann entstand dann die Idee für ein Büch-
lein, das ich zuerst als selbstgemachtes Produkt im 
Freundeskreis verteilt habe. Mein Vater überzeugte 
mich dann davon, mehr daraus zu machen. Wir 
haben dann über eine Anzeige einen kleinen Frank-
furter Verlag gefunden.“ Die schlicht gehaltene Pu-
blikation stieß auf riesiges Interesse, gerade auch 
unter den Alumni der Goethe-Universität. Heute ist 
es im Buchhandel allerdings längst vergriffen, was 
bei Schmude die Idee einer Neuauflage reifen ließ. 
Der Umzug seines Fachbereichs auf den Campus 
Westend und der bevorstehende Abriss des Turms 
veranlassten den erfahrungshungrigen Schmude, 
die heutigen Sprüche einmal zu sichten und daraus 
gewissermaßen „Freiheit für Grönland“ 2.0 zu ma-
chen. Denn lohnenswert ist ein Blick auf die Lyrik 
und Prosa der Wände allemal. So hat Schmude 
nach der ersten Sichtung von Fahrstuhl-, Seminar- 
und Flurwänden festgestellt, dass die politischen 
Parolen immer noch ähnlich geartet sind: „Obwohl 
kommunistische Systeme heute nahezu nicht mehr 
existent sind, gibt es heute immer noch diese 
Sprüche wie ‚Werdet kommunistisch‘ oder ‚Für 
eine Neugründung der KPD‘.“ Eine Kontinuität sieht 
Schmude in einer grundsätzlichen Kluft: „Damals 
wie heute drücken für mich die Sprüche aus, dass 
die Studierenden mehr oder minder in einer Welt 
leben, in der sie nicht sein möchten.“ Er vermisst 
mitunter die Fröhlichkeit, die seiner Ansicht nach 
auch den politischen Wand-Diskurs der 70er und 
80er noch prägte. „Wenn damals jemand schrieb: 
‚Es lebe die proletarische Internationale‘, kritzelt 
jemand mit (gespielter?) Unwissenheit daneben 
‚Was für'n Ding?‘. Aber Schmude möchte noch kein 
endgültiges Urteil über die studentischen Befind-
lichkeiten abgeben, freut sich stattdessen noch über 
einige Entdeckungen in den 38 Stockwerken des 
Turms. Hat er denn eigentlich einen Lieblingsspruch? 
„Ja, der als Titel meines Büchleins dienende ‚Frei-
heit für Grönland, weg mit dem Packeis‘ ist schon 
sehr gelungen. Gerade ist mir ein aktueller Spruch 
unter die Augen gekommen, den ich auch ganz lustig 
finde: ‚Turm, ich will ein Kind von Dir‘.“ df
Freiheit für Grönland – weg mit dem Packeis.  
200 Sprüche von den Wänden der Frankfurter  
Universität. 
Ausgewählt und kommentiert von  
Albert A. Schmude. Frankfurt: R. G. Fischer 1982 






Psychologie, im alten (l.) 
und im neuen Domizil (r.), 
mit ihrer Kollegin 
Michaela Edelmann und 
Mitarbeitern der Firma 
Christ.  Fotos: Dettmar
Auch das Herren-Klo wird besichtigt: Albert A. 
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werden – aneinandergereiht ergäbe das eine Regalreihe von acht Kilome-
tern Länge. Aus insgesamt acht verschiedenen Bibliotheken wurden Bü-
cher an einen zentralen Standort gebracht. „Diese Zentralität ist ein gro-
ßer Vorteil für uns“, erläutert Rolf Voigt, Leiter der Fachbibliothek 
Gesellschafts- und Erziehungswissenschaften „Wir können jetzt viel bes-
ser überprüfen, was mehrfach vorhanden ist. Auch für die Nutzer ist es 
ein großer Vorteil, künftig alles unter einem Dach vorzufinden.“ Integriert 
in den Bestand wurde auch die Bibliothek des ehemaligen Instituts für 
Sexualwissenschaft: „Das allein sind bereits 250 Meter Literatur“, betont 
Voigt. Zudem konnte die Zahl der Arbeitsplätze verdreifacht werden, auf 
nunmehr insgesamt 470. Auch über die großzügige Ausstattung mit Ko-
pierern freut sich Voigt. Was anderswo als Selbstverständlichkeit gilt, blieb 
den Bibliotheken im Turm wegen Brandschutzauflagen verwehrt. 
Rolf Voigt kennt das Gebäude wohl wie kaum ein anderer: Seit März 
1977 hat er sein Büro im Turm, erinnert sich an mitunter turbulente 
Zeiten: „Als die Studierenden in den 80ern einmal die Fahrstühle blo-
ckiert haben, waren wir für zwei Wochen ausgeschlossen – an die Ord-
ner und Karteikarten kamen wir von außen nicht ran, Home Office mit 
Computer und Internetanschluss war damals noch unbekannt.“ 2014 
geht Voigt in den Ruhestand. Er freut sich aber noch auf das letzte 
Dienstjahr in den neuen Räumlichkeiten im PEG-Gebäude. Vermissen 
wird er aber auch die großartige Aussicht aus der 17. Etage des Turms. 
Und vielleicht auch den einen oder anderen Spruch: „‚Lest mehr 
Marx!‘  muss  man  als  Bibliothekar  einfach  gut  finden“,  sagt  Voigt 
augen zwinkernd. 
 
Der Turm als Soziotop 
Seitdem feststeht, dass mit dem 
Abriss des AfE-Turms bereits 
2013 begonnen wird, hat sich 
zur negativen Haltung der meis-
ten Nutzer auf die „gruselige 
Ära“ (Die Welt) im Turm häufig 
ein leicht nostalgietrunkener 
Blick gesellt. Silvia Gleisberg 
von arttransport berichtet von 
orangenen Plastikstühlen, deren 
Retro-Charme sich manche 
nicht entziehen konnten: Sie 
wurden kurzerhand mitgenom-
men. Tatsache ist aber, dass der 
Turm, unabhängig davon, wie 
gelungen oder missraten man 
seine funktionale Architektur 
bewertet, große und kleine Ge-
schichten in sich trägt. In der 
FAZ war bereits die Rede von 
einem „Ort eines Romans, der   
nie geschrieben wurde“. Foto- 
Ausstellungen zum AfE-Turm 
sind bereits in der Planung, 
auch der reiche Fundus an Sprüchen an Wänden soll für die Nachwelt 
dokumentiert werden. Es sind neben den großen politischen Auseinan-
dersetzungen und Besetzungen eher die unzähligen räumlichen und sozi-
alen Nischen des für kurze Zeit sogar einmal höchsten Gebäudes der Stadt, 
die in der Rückschau für interessante Befunde sorgen. Befragt man ihn 
nach seiner Zeit im Turm, so antwortet der Soziologe Prof. Tilman Allert 
mit einer kleinen Hommage an die „Ethnografen“ in der Hausmeis-
ter-Loge, die für ihn immer die erste Station auf dem Weg zu den Fahr-
stühlen   waren: 
„Hausmeister sind die heimlichen Herrscher eines Gebäudes, das war 
auch im Turm nie anders. Eiskalte Räume, überhitzte Büros oder die no-
torisch verstockten Fahrstühle, der Glaskasten mit dem charmanten 
Guckloch für Durchreichen aller Art oder für Gespräche bei lärmender 
Kulisse, war Schaltzentrale und Anlaufstelle für den allgemeinen wie be-
sonderen technologischen Kummer. Vermissen werde ich eine sympathi-
sche kleine Lebenswelt, meine tägliche ‚kleine Lage‘ mit den Insassen 
dieser kühn transparenten Mischung aus Tauch- und Raumstation. Kolle-
gen, in ihrer Herkunftsmischung aus Süditalien, Tirol, Griechenland oder 
Marokko eine Art Frankfurt auf engstem Raum, schlüsselgewaltig, ausge-
stattet mit Tricks und Kniffs fürs Durchstarten der Fahrstühle, erfinderisch, 
statusneutral auskunfts- und hilfsbereit, und dabei in ihrer Ausstrahlung 
gegenüber den sterilen Aufgeregtheiten des Wissenschaftsbetriebs, die an 
ihre Scheibe klopfte, eine Gemeinschaft von Stoikern, die professiona-
lisierte Gelassenheit und über die Zeit – wen wundert's – die subtilsten 
Beobachter des akademischen Milieus, allesamt Soziologen avant la lettre, 
Ethnografen ohne credit points.“  
Campus im Grünen 
Dr. Astrid Jacobs, Alumna der Goethe-Universität, hat selber im AfE-Turm 
studiert, aber keine allzu guten Erinnerungen daran: „Vor allem bei Veran-
staltungen in den oberen Stockwerken hat man sich sehr unwohl gefühlt. 
Wenn die Aufzüge nicht funktionierten, musste man sogar schweißtreibend 
den Weg über die Treppe nehmen.“ Jacobs beschäftigt sich intensiv mit 
  Architektur und betreut als Inhaberin der Agentur Kultur-Erlebnis regel-
mäßig Besuchertouren über die verschiedenen Standorte der Goethe- 
Universität. „Der Campus Westend kommt immer sehr gut an. Erst kürzlich 
hatte ich Besuchergruppen von den Unis in Bielefeld und Bochum, und die 
waren hellauf von der lichten Atmosphäre auf dem grünen Campus begeis-
tert“. Jacobs weiß zu berichten, dass nicht nur die historischen Teile der 
Campus-Bebau-
ung auf große 
Zustimmung sto-




gen als gelungene 
Erweiterungen be-
trachtet. „Das ist 
die wunderbare 
Symbiose mit der 
alten Struktur. 
Man hat sich da-
bei am Traver-
tin-Stein des Poelzig-Baus orientiert – das ergibt eine großartige  Einheit, 
auch im Wechselspiel mit Natur und Wasser.“ Für einen wirklichen Blick-
fang hält Jacobs auch die Cafeteria im sechsgeschossigen PEG-Gebäude: 
DASEIN verfügt über 180 Sitzplätze und ist weit mehr als eine normale 
Cafeteria, wie Karin Wenzel, Pressesprecherin des Studentenwerkes Frank-
furt, ergänzt: „Gute Nachrichten für die ehemaligen ‚Turm‘-Bewohner: Im 
DASEIN finden sie ein deutlich breiteres Speisenangebot! Es werden täglich 
drei warme Mittagessen zubereitet, von denen eins vegetarisch ist. Und na-
türlich gibt’s auch hier leckere Brötchen, Snacks, Salate, Kaffeespezialitäten 
und vieles mehr“. 
Zum Sommersemester werden fast 10.000 Studierende, die vorher den 
Campus Bockenheim bevölkert haben, auf dem Campus Westend erwar-
tet. Wie bei jeder Ortsveränderung werden sich Studierende und auch 
Uni-Mitarbeiter an die neuen Gegebenheiten gewöhnen müssen. Im Vor-
feld des Umzugs waren sicherlich einige Stimmen zu vernehmen, die die 
Aufgabe des AfE-Turms und des Wegzugs der Uni aus dem Studentenvier-
tel Bockenheim kritisch beäugten. Wie aber auch ein Umfrage-Experi-
ment des Frankfurter Soziologen Dr. Christian Stegbauer mit Studieren-
den gezeigt hat (UniReport 1/2013), bedeutet der Wehmut über den 
Verlust des Bockenheimer Campus samt Umfeld nicht zwangsläufig, dass 
man dem neuen Standort gegenüber ablehnend eingestellt ist.
Dekanin Barbara Friebertshäuser jedenfalls ist gespannt, wie alles in 
Zukunft angenommen und mit Leben gefüllt wird, ist aber jetzt schon 
zuversichtlich, dass die neuen Räume den Studierenden, Promovieren-
den, Forschenden und Lehrenden ganz neue Arbeitsbedingungen bieten 
können. Nicht verschweigen möchte sie allerdings die für den Übergang 
noch anfallende Pendelei zwischen Bockenheim und Westend: „Wenn die 
neuen zusätzlichen Lehrräume, Seminarpavillon und Seminarhaus, auf 
dem Campus noch errichtet und endlich alle Fachbereiche ihre neue Hei-
mat bezogen haben, endet das Pendeln nach Bockenheim und das Lehren 
in überfüllten oder unpassenden Räumen. Man kommt bei dieser Zu-
kunftsvision ins Träumen, aber manchmal werden Träume auch wahr.“
Campus Bockenheim,   
vom AfE-Turm gesehen. 
Foto: Dettmar
DASEIN im PEG-Gebäude.  Foto: Dettmar
Foto: Dettmar14 UniReport | Nr. 2 | 10. April 2013 International
auslandsförderung
Informationen des International 
Office zu Förderprogrammen für 
Auslandsaufenthalte
Kontakt für alle unten  
ausgeschriebenen Programme  








   www.uni-frankfurt.de/international 
Australien: Hessen-Queensland- 
Austauschprogramm 2014
Im Rahmen des Hessen-Queensland- 
Programms können sich Studierende 
aller Fachrichtungen (Jura und Medizin: 
nur Studium von Randbereichen) ab 
Februar 2014 für einen einsemestrigen 
Studienaufenthalt bei Studiengebühren-
erlass an einer der Partnerhochschulen 
in Queensland bewerben. 
Kontakt und Bewerbung:  
International Office
Bewerbungsschluss: 16. Mai 2013
Informationen und Antragsformulare: 
   www2.uni-frankfurt.de/38433898/
australien1
PROMOS – Förderung von kurzfristi-
gen studienrelevanten Auslandsauf-
enthalten
Für eine Förderung folgender Auslands-
aufenthalte (weltweit) kann man sich 
bewerben: Studien- und Forschung-
saufenthalte (1 bis 6 Monate), Praktika 
(6 Wochen bis 6 Monate), Sprachkurse 
(3 bis 8 Wochen), Summer Schools (2 bis 
6 Wochen) und Studienreisen (7 bis 12 
Tage). Die BewerberInnen müssen sich 
um Formalitäten bzgl. der Bewerbungs- 
und Zulassungsmodalitäten der aus  - 
ländischen Gastinstitution selbständig 
kümmern. Förderbeginn ist Juli 2013.
Kontakt/Bewerbungsstelle: 
International Office
Bewerbungsfrist: 25. April 2013
Informationen und Antragsformulare: 
    www2.uni-frankfurt.de/38432193/
promos1
ERASMUS Placements
Das EU-Programm ERASMUS Place-
ments fördert Auslandspraktika (3 – 6 
Monate) in den Erasmus-Teilnahmelän-
dern sowohl in privatwirtschaftlich 
organisierten Unternehmen als auch in 
anderen Einrichtungen wie Forschungs- 
und Bildungszentren, Verbänden, NGOs 
oder Schulen. 
Kontakt und Bewerbung:  
International Office
Bewerbungsschluss: fortlaufend ein 
Monat vor Praktikumsbeginn
Informationen und Antragsformulare: 
     www2.uni-frankfurt.de/38444641/
leonardo1 
DAAD – Jahresstipendien
Der DAAD bietet Jahresstipendien für 
Studierende aller Fächer für das Studium 
an einer Hochschule eigener Wahl. Die 
Bewerber müssen sich um Formalitäten 
bzgl. der Bewerbungs- und Zulassungs-






Informationen und Antragsformulare: 
   www.daad.de
Gesetzliche Förderungsmaßnahmen 
für Studien-  und Praxisaufenthalte 
im Ausland:
Auslands-BAföG
Aufgrund der hohen zusätzlichen Kosten 
stehen die Chancen auf eine Ausbil-
dungsförderung nach BAföG für einen 
Studien-/Praktikumsaufenthalt im 
Ausland wesentlich höher als für eine 
Inlandsförderung.  
Kontakt:  
Das je nach Region zuständige Amt 
für  Ausbildungs förderung.
Antragsfrist: in der Regel sechs 
Monate vor Antritt des geplanten 
Auslandsaufenthaltes
Informationen und Antragsformulare: 
   www.bafoeg.bmbf.de 
Bildungskredit
Neben bzw. unabhängig von BAföG und 
unabhängig vom Einkommen der Eltern 
kann für einen Auslandsaufenthalt – 
Studium oder Praktikum – ein zinsgüns-
tiger Bildungskredit von 300 Euro pro 
Monat beantragt werden. Innerhalb 
eines Ausbildungsabschnittes können 
mindestens drei, maximal 24 Monats-
raten bewilligt werden. Der Kredit ist 
vier Jahre nach der ersten Auszahlung  
in monatlichen Raten von 120 Euro an 
die Kreditanstalt für Wiederaufbau 
zurückzuzahlen. Der Bildungskredit kann 




Informationen und Antragsformulare: 
 www.bildungskredit.de
Transfer zwischen den Kulturen ist Hobby und Beruf 
Für sein Engagement hat Hüseyin Sitki vom International Office schon einige Preise gewonnen 
W
enn er nach der Arbeit 
Stadtführungen durch 
Frankfurt auf Türkisch 
anbietet, ist das nur eine Aktivität 
unter vielen anderen, mit denen 
sich Hüseyin Sitki für das bessere 
Miteinander von ausländischen 
und deutschen Einwohnern ein-
setzt. Sie treffen den Nerv dessen, 
woran Integration in der neuen 
Heimat manchmal krankt: Bin-
dung und Identifikation, an denen 
es ihm, der seit 1980 hier lebt, 
nicht mangelt: „Je besser man 
Frankfurt kennenlernt, desto lie-
ber gewinnt man die Stadt. Ich 
hoffe, dass ich das weitergeben 
kann. Denn es schafft Bezug, 
wenn man sich für das interes-
siert, was rund um einen passiert.“ 
Wahl-Frankfurter, die nie ein Mu-
seum besuchen, sich nie ein 
Konzert    ticket leisten, um die präch-
tige Alte Oper mal von innen anzu-
sehen, kann der Kulturbe  geisterte 
nur schwer verstehen.     
„Ich musste mich selbst mal hier 
durchboxen“
Mit der Begeisterung für das Neue 
und Verständnis für das, was 
trennt, wenn man aus einem ande-
ren Land oder Kulturkreis kommt, 
hat er auch in seinem Beruf den 
richtigen Platz gefunden. Als Bera-
ter im International Office gibt er 
Studierenden aus anderen Ländern 
Hilfestellung, bewertet ihre Zeug-
nisse für Zulassungsverfahren und 
bietet Sozialberatung an, wenn 
  finanzielle  oder  andere  Probleme 
rund um das Studium auftreten. 
„Zu ihren Fragen und Problemen 
habe ich einen großen Bezug, weil 
ich mich selbst einmal hier durch-
boxen musste“, sagt er. Hüseyin 
Sitki und die Goethe-Uni haben 
eine lange gemeinsame Geschichte. 
Seit Sitki mit 18 Jahren seine tür-
kische Heimat verließ, bildete sie 
seinen Lebensmittelpunkt. „Hier 
habe ich die Augen geöffnet, als ich 
nach Frankfurt kam“, sagt der in 
Ankara Geborene. Er besuchte einen 
Sprachkurs, studierte Germanistik, 
Politologie und Soziologie und ge-
wann auf dem Campus viele 
Freunde. „Ich bin ein soziales We-
sen, das gern seine politischen, so-
zialen und kulturellen Ideen und 
Erfahrungen mit anderen teilt.“ 
Aus dieser Haltung ist viel entstan-
den: Er engagierte sich von 1991 
bis 2005 im 37-köpfigen  Auslän-
derbeirat der Stadt Frankfurt, war 
sogar von 2001 bis 2005 ihr Vor-
sitzender. „Man kann einiges be-
wegen, wenn man aktiv ist, Prä-
senz zeigt bei den politisch 
Verantwortlichen und ihnen not-
falls auch mal auf die Nerven geht“, 
sagt Sitki. So habe er sich mit Er-
folg für den Aufbau eines Multi-
kulturhauses eingesetzt, für die 
Umsetzung von Anti-Diskriminie-
rungs-Richtlinien und eine leich-
ter verständliche Sprache von 
Briefen und Formularen. „So wie 
die Briefe nach einmal falsch 
  Parken verfasst sind, hat ja selbst 
manch Muttersprachler Angst, nun 
ins Gefängnis zu kommen“, sagt er. 
„Wir haben viel erreicht, weil wir 
die vorhandene Infrastruktur ge-
nutzt haben“, ist er überzeugt. Der 
heutige Ausländerbeirat dagegen 
enttäuscht ihn. „Zu wenig Anfra-
gen, zu wenig Anträge, zu wenig 
Einflussnahme.“  Das  beratende 
Gremium sei als „Stimme der Aus-
länder“  überflüssig  geworden. 
  Besser sei es, schneller das Wahl-
recht zu verleihen, damit sich die 
Menschen in Parteien oder Orts-
beiräten engagieren können.   
„Ich glaube an die Macht der 
Sprache des Kinos durch Figuren“ 
Was Sitki zu einer lokalen Be-
rühmtheit gemacht hat, ist nicht 
die Politik, sondern die Kultur: 
2000 veranstaltete er erstmals ein 
Türkisches Filmfestival, das mitt-
lerweile an neun Tagen im Herbst 
in drei Kinos rund 5.000 Besucher 
anlockt. „Ich glaube an die Macht 
der Sprache des Kinos durch Figu-
ren“, erläutert er seine Grundidee 
zur Verständigung zwischen den 
Kulturen. Dafür hat er viele Preise 
gewonnen. Im letzten Jahr den In-
tegrationspreis der Stadt Frankfurt, 
zuvor die Ehrenurkunde des Lan-
des Hessen. Er ist stolz darauf: „Un-
sere Eröffnungsgala ist ein richtiges 
Fest geworden, auf das sich viele 
freuen.“ Generalkonsule aus vielen 
Ländern kommen, Ministerpräsi-
dent Bouffier ist Schirmherr, Nazan 
Eckes moderiert. Das Festival 
schafft es Jahr für Jahr, Besucher 
aus verschiedenen Nationen in 
schöner Harmonie zusammenzu-
bringen. Gleichzeitig transportie-
ren die Filme ganz viel von den je-
weiligen Kulturen. Denn neben 
vielen türkischen Filmen laufen 
auch solche aus Frankreich, Italien 
oder Deutschland. „Ich organisiere 
nebenbei auch Leseabende, Bene-
fizkonzerte  und  berate  türkische 
Eltern in Schulfragen, weil ich zwi-
schenzeitlich mal als Lehrer gear-
beitet habe“, sagt Sitki, der alleine 
lebt. „Neulich sagte ich zu einer 
genauso engagierten Freundin, 
dass wir gar kein Privatleben mehr 
haben. Aber sie entgegnete, dies sei 
unser Leben, und da hat sie recht“, 
lächelt der 51-Jährige zufrieden.  
Julia Wittenhagen
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Kurz notiert
Juli Zeh übernimmt 
Stiftungsgastdozentur Poetik
 
„Poetikvorlesung? Kommt nicht in Frage. 
Man ist entweder Autor oder Poetik-
besitzer. Ich bin doch nicht mein eigener 
Deutsch-Leistungskurs. Ohne mich.“ 
Diese Worte stammen von Juli Zeh – 
gleichwohl konnte die meinungsstarke 
Schriftstellerin und promovierte Juristin 
für die traditionsreiche Frankfurter 
Stiftungsgastdozentur Poetik gewonnen 
werden. „Treideln“ lautet der Titel ihrer 
Vorlesung im Sommersemester 2013. 
Juli Zeh wurde für ihr Werk, das in  
35 Sprachen übersetzt wurde, vielfach 
ausgezeichnet, u. a. mit dem Deutschen 
Bücherpreis, dem Rauriser Literaturpreis, 
dem Hölderlin-Förderpreis, dem 
Ernst-Toller-Preis und dem Solothurner 
Literaturpreis. Zu ihren bekanntesten 
Werken zählt ihr erster Roman  
„Adler und Engel“ (2001). UR
Termine der Poetikvorlesung:  
11., 18., 25. Juni und 2. und 9. Juli 2013. 
 
Weitere Informationen unter   
   www.poetikvorlesung.uni-frankfurt.de 
Frankfurt liest ein Buch 
Siegfried Kracauer: Ginster 
15. bis 28. April 2013
            
Das große Frankfurter Lesefest geht in 
die nächste Runde. Zum mittlerweile 
vierten Mal werden Frankfurts Bürger-
innen und Bürger zwei Wochen lang an 
vielen verschiedenen Orten in der Stadt 
lesen. Diesmal aus Siegfried Kracauers 
Roman „Ginster“, der 2013 bei Suhrkamp 
neu verlegt wurde: Hier ist ein „Drücke-
berger“ der Held: Ginster ist 25, als der 
Erste Weltkrieg ausbricht, ein begabter 
Frankfurter Architekt. Der patriotischen 
Begeisterung seiner Zeitgenossen steht 
er skeptisch gegenüber, und so verwendet 
er einige Mühe darauf, sich immer 
wieder vom Kriegsdienst zurückstellen 
zu lassen. Parallel wird im Deutschen 
Filmmuseum eine Filmreihe gezeigt und 
im „Fenster zur Stadt“ am Römerberg 
stellt  die  Goethe-  Universität Zeugnisse 
Kracauers aus. UR
Weitere Informationen unter 
   www.frankfurt-liest-ein-buch.de
Ein Hoch auf die Kunst
Aus Anlass der Semesterausstellung der Kunstpädagogik
E
ine Sache haben der Drama-
turg und der Kunstpädagoge 
gemein. Sie helfen uns beim 
Verstehen. Der Dramaturg hilft uns, 
das weite Feld der Darstellenden 
Künste zu verstehen. Der Kunstpä-
dagoge hilft uns (insbesondere un-
serem Nachwuchs) die Welt zu ver-
stehen! 
Das klingt hoch gegriffen, aber 
es stimmt. Unsere Welt ist mehr 
denn je visuell ausgerichtet, sie 
wird von Bildern dominiert. Sei es 
im Fernsehen oder im Internet. 
Warum sonst boomen Plattformen 
wie Instagram, wo es nur um das 
Hochladen von eben geschossenen 
Fotos und die damit einhergehende 
Selbstdarstellung geht? Was sagen 
uns diese Bilder? Wer sie verstehen 
möchte, muss sie zuerst einmal 
entschlüsseln und bedarf daher ei-
nes bestimmten bildsprachlichen 
Codes. Für Bilder auf Instagram 
vielleicht weniger, als für Bilder in 
der Werbung. Was aber, wenn wir 
diese Codes nicht kennen oder 
nicht verstehen? 
Gerade in Zeiten, in denen das 
Verstehen der Bildsprache so wich-
tig ist, wird in den Schulen die Be-
deutung des Kunstunterrichts dis-
kutiert. Es sind die bekannten 
Argumente: Kunst braucht man 
nicht und ist doch ein Neigungs-
fach (Welches Fach ist das eigent-
lich nicht?). Dabei ist der Kunstun-
terricht doch der Ort, wo das 
Verstehen gelehrt, wo die Basis ge-
schaffen wird. Und wir brauchen 
das „Fachpersonal“, die Dramatur-
gen der Bildenden Kunst, die 
Kunstpädagogen, damit nachfol-
gende Generationen nicht kom-
plett verloren gehen.
Vom 12.–14. Februar 2013 fand 
auf dem Fabrikgelände in der So-
phienstraße die Semesterausstel-
lung der Kunstpädagogen statt. 
Vom Keller bis in den vierten Stock 
verteilten sich die Bereiche Gra-
phik, Malerei, Plastik und neue 
Medien. Der Bereich Plastik weist 
schon lange nicht mehr die „tradi-
tionellen“ Materialien auf. Der Be-
sucher trifft auf Holzfundstücke, 
die eine neue Verkleidung aus Gips 
und Sprühlack bekommen haben, 
Fahrräder, die in Betonklötzen ba-
lancieren und Trinkhalme, die zu 
einer komplexen, raumfüllenden 
Struktur zusammengesteckt wor-
den sind. In der Malerei geht es 
dann klassischer zu. Die Tendenz 
geht zur Farbig- und Figürlichkeit 
und immer wieder zur Abstraktion, 
wie dies sehr schön in der Serie 
„Anne“ von Marie Scriba zu sehen 
ist. Scriba hat ein Porträt auf unter-
schiedliche Weise abstrahiert, un-
terschiedliche  Farbflächen  in  den 
Vordergrund gestellt. Um die Aus-
stellung in ihrer Gesamtheit zu 
greifen, braucht es Zeit. Überhaupt 
braucht Kunst Zeit. Sie zu schaffen, 
genauso, wie sie zu verstehen oder 
sie einfach auf sich wirken zu las-
sen. Wer das zulässt, ist schon ei-
nen Schritt weiter, für alles andere 
brauchen wir Kunstpädagogen. 
Heute mehr denn je.  Marthe Lisson
Kaum zu sehen und doch immer da
Master-Studiengang an der Goethe-Universität lehrt das Handwerk des Dramaturgen
D
er Dramaturg ist eine 
„zwielichtige“ Gestalt. Für 
die Theaterproduktion ist 
er unverzichtbar, trotzdem tritt er 
kaum in Erscheinung. Er arbeitet 
im Hintergrund, dort hält er die 
Strippen zusammen. Ohne dass 
wir – das Publikum – es merken, 
verbindet er uns mit der Produk-
tion, er ist das Bindeglied. Der 
Dramaturg bleibt auf Distanz, ob-
wohl er Teil des Ganzen ist. Aber 
nur so kann er den kritischen 
Blick wahren. 
Und doch: Um Dramaturg zu 
werden, sollte man alles andere 
als eine lichtscheue Person sein. 
Denn um diesen Beruf ausüben 
zu können, sollte man nicht nur 
das   Theater, sondern das Kultur-
leben an sich in sich ‚aufsaugen‘. 
Der Dramaturg setzt die Produk-
tion in den Kontext des Zeitge-
schehens (das sollte er zumindest 
im besten Fall). „Er sollte lesen, 
schauen, denken, hören, schrei-
ben können und den Mut haben, 
sich seines eigenen Verstandes zu 
bedienen.“ So ist es in der Bro-
schüre des Master-Studiengangs 
Dramaturgie der Goethe-Univer-
sität beschrieben.
Seit 2002 wird dieser Studien-
gang in Frankfurt angeboten. Er   
ist in Deutschland einzigartig.   
Der Gründer Hans-Thies Leh-
mann wollte auf die Umbrüche in     
der Theaterlandschaft antworten. 
Denn die Aufgaben des Dramatur-
gen sind komplexer geworden. Da 
gibt es nicht mehr nur das klassi-
sche Theater und die Oper. Die 
Grenzen der traditionellen For-
men, des Musiktheaters und des 
Theaters allgemein, der audio-
visuellen Medien verschwimmen. 
Neue Formen kommen in Sicht-
weite, wie Tanz und Performance. 
Dem Studiengang ist daher wich-
tig, nicht nur auf das bereits beste-
hende Theater vorzubereiten, son-
dern auch auf etwas, das weder 
Studierende noch Dozenten bereits 
kennen. 
Um auf das Unbekannte vorbe-
reiten zu können, ist es unverzicht-
bar, die Vergangenheit und die Ge-
genwart zu kennen. Nur so können 
kommende Entwicklungen richtig 
eingeordnet werden. Aber auch die 
soziale Phantasie, das Wissen um 
andere Möglichkeiten, die Sensibi-
lität für das Neue und Unbekannte 
sind Merkmale eines guten Drama-
turgen.
Der viersemestrige Studiengang 
an der Goethe-Universität gehört 
dem Institut für Theater- Film und 
Medienwissenschaften an und ist 
gleichzeitig Teil der Hessischen 
Theaterakademie. Diese ist ein Stu-
dien- und Produktionsverbund, 
der alle in Hessen an der Theater-
ausbildung beteiligten Hochschu-
len, aber auch Staats- und Stadt-
theater vereint. Durch diesen 
Anschluss entsteht für die Studie-
renden eine enge Verbindung der 
Theorie und Praxis. Die Teilnehmer 
sind in künstlerisch-praktische Ar-
beiten in szenischen Projekten ein-
gebunden, es gibt Workshops und 
Theorie-Praxis-Seminare,  Einblicke 
in die Grundlagen der Theaterorga-
nisation und der Produktionsdra-
maturgie. Neben den genannten 
Studieninhalten ist ein weiterer 
wichtiger Pfeiler des Studiengangs 
die Internationalität. Der Master- 
Studiengang bietet Kooperationen 
mit 14 europäischen Universitäten 
an sowie den zusätzlichen interna-
tionalen Abschluss „International 
Master in Spectacle Vivant“. Zu-
dem ist das Master-Programm eng 
mit dem „Joint Master in Perfor-
ming Arts“ des Erasmus Mundus- 




studium sowie praktische Erfah-
rungen im Berufsfeld Dramaturgie 
von mindestens zwei Monaten. 
  Bewerbungsschluss für das kom-
mende Wintersemester ist der 
1. Juni 2013.                Marthe Lisson
Mehr Informationen unter  
   www.dramaturgie.uni-frankfurt.de
Marie Scriba aus der Malerei-Klasse zeigte ihre Serie „Anne“.  Foto: Marthe Lisson  
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Wie wir wurden, wer wir sind
Fragen an Tilman Allert zur Bürgeruni-Reihe »Deutsche Biografien« 
im Sommersemester 2013
Herr Professor Allert, in der von Ihnen 
kuratierten Biografien-Reihe werden 
Lebensgeschichten und Karrieren von 
Prominenten aus Politik, Kultur und 
Medien vorgestellt. Was macht  deren 
Biografien so interessant?
Die Reihe versucht, diese bekannten 
Persönlichkeiten neu zu ‚lesen‘, 
so dass andere Facetten in der 
Wahrnehmung sichtbar werden. 
Über die Familiengeschichte, die 
Milieueinbettung und die Wahl 
des Berufs lassen sich biografische 
Weichenstellungen herausarbeiten, 
die die Mentalitäten der Nation 
geprägt haben. In perspektivisch 
raffinierter Lektüre löst man sich 
von der relativen ‚Exotik‘ eines 
einzelnen Falles. Wichtig für die 
Auswahl der Biografien ist die 
Vielfalt der Herkünfte – nicht 
zwingend typische Vertreter aus 
der Hochkultur, vielmehr Per-
sonen, in deren Geschichte sich 
Aufstiegsprozesse der Nachkriegs-
zeit, auch unter dem Eindruck der 
Deutschen Teilung, spiegeln. 
Welche Vorgaben geben Sie den 
Referenten für ihre Porträts?
Grundsätzlich empfehle ich 
die Dreiteilung von Familien-
geschichte, Milieu und Profes-
sion. Ansonsten sind sie frei, ihre 
Porträts zu entwerfen, ob eher 
wissenschaftlich oder auch eher 
popularisierend. Das ist bisher 
gut gelungen – ob mit Kolle-
ginnen und Kollegen von der 
Goethe-Uni, von befreundeten 
Instituten oder auch aus journa-
listischen Kreisen.
Gibt es ein verbindendes Moment  
der Biografien, die in diesem Sommer­
semester vorgestellt werden?
Im Nachhinein ist mir aufgefal-
len, dass eine gewisse Protestan-
tismus-Lastigkeit in der Wahl der 
jetzigen Biografien vorherrscht. 
Das hatte ich jedoch nicht geplant, 
scheint mir jedoch stimmig. Bei 
Frau Merkel interessiert mich, dass 
sie eine Tochter aus protestanti-
schem Pfarrhaus ist. Das ist ja eines 
der strukturbildenden Milieus in 
der deutschen Geschichte. Das ist 
bei ihr aber verbunden mit einer 
bemerkenswerten West-Ost-Wan-
derung. Diese Brechung strukturiert 
die Biografie von Merkel und hat 
auch Auswirkungen auf ihre Gestal-
tungsideen als Politikerin. Als Figur, 
als Frau, ist sie trotz ihrer täglichen 
Präsenz in den Medien eigentlich 
nicht bekannt. Deshalb lohnt es, 
sich ihrer Geschichte zu widmen.
Zwei der Porträtierten sind Frauen 
– mit Alice Schwarzer und Angela 
Merkel hat man zwei sehr gegensätz­
liche Pole.
Ja, viele Gegensätze, aber auch 
Gemeinsamkeiten. Denn Alice 
Schwarzer stammt wie Merkel  
aus einem protestantischen Milieu. 
Sie ist allerdings diejenige, die 
eine ‚laute‘ Form der weiblichen 
Selbstartikulation verkörpert, in 
der sich viele Frauen wiedererken-
nen. Der Merkel'sche Aufstieg ist 









Professur der fünf hessi-
schen Universitäten star-
tete im April 2012 mit 45 
hervorragend qualifizierten Habili-
tandinnen, Privatdozentinnen und 
Juniorprofessorinnen aller Fach-
richtungen mit dem Berufsziel 
Professur zu seinem 2. Durchgang. 
Sie werden bis Ende September 
2013 durch die drei klassischen 
Mentoring-Bausteine: Mentoring- 
Beziehung,  wissenschaftsspezifi-
sche Intensivtrainings und strate-
gisches Networking unterstützt 
und gefördert. Passgenau wurden 
bundesweit 45 Mentorinnen und 
Mentoren gewonnen, die seit Jah-
ren in Professuren tätig sind. Dar-
unter  befinden  sich  24  Professo-
rinnen (53 %). 
Im Februar/März 2013 wurden 
alle Mentees und Mentorinnen/
Mentoren nach ihrer Zufrieden-
heit mit dem Programm befragt. 
100 % der Mentees und 71 % der 
Mentorinnen/Mentoren beteilig-
ten sich. Ihre Mentoring-Partner-
schaft bewerteten 24 Mentees als 
‚sehr gut‘, 15 als ‚gut‘, 5 sowohl 
‚gut‘ als auch ‚problematisch‘ und 
eine Mentee entschied sich für 
‚problematisch‘. 38 Mentees gaben 
bereits zur Halbzeit des Programms 
an, es habe ihren Weg zur Profes-
sur unterstützt, für 7 war dies noch 
schwierig zu sagen. 44 Mentees 
waren zufrieden mit dem Projekt-
management und eine Mentee 
teilweise. 
Caterina Gawrilow ist Psycholo-
gin und als Juniorprofessorin in das 
Projekt gekommen. Inzwischen hat 
sie nicht nur ihre Habilitation abge-
schlossen, sondern sich erfolgreich 
auf eine W3-Professur beworben. 
„Zunächst einmal, wenn ich an die 
letzten ProProfessur-Veranstaltun-
gen denke, habe ich sehr viele in-
haltliche Anregungen für die Lehre 
und auch für die Nachwuchsförde-
rung erhalten. Außerdem nehme 
ich aus den Treffen mit den Men-
tees spannende, interdisziplinäre 
Kooperationsprojekte mit, die sich 
bestimmt noch weiterentwickeln 
werden“, so Caterina Gawrilow. 
Agnes Jäger ist Sprachwissenschaft-
lerin und inzwischen Juniorprofes-
sorin für deutsche Sprachgeschichte 
an der Universität zu Köln. „Pro-
Professur begleitet nicht nur den 
Weg zur, sondern auch die ers-
ten Schritte in der Professur, etwa 
mit Veranstaltungen wie ‚Die ers-
ten hundert Tage der Professur‘ 
oder dem ‚Führungstraining‘. Das 
ist in meiner Situation besonders 
hilfreich“,  ergänzt sie. 
Astrid Franzke, Projektleiterin 
ProProfessur, Goethe­Universität
Protestantismus als strukturbildendes Milieu:  
Angela Merkel auf dem Zentralen Pfarrertag der 
Evangelisch-  Lutherischen Landeskirche Sachsen  
in der Frauenkirche in Dresden (2007)
Foto: ullstein bild – Drescher
auch von Überraschungen durch-
setzt. 
Einige der Porträtierten sind 
  professionelle Medienmenschen – der 
Moderator Elstner, der Karikaturist 
Loriot und der Fernsehkoch Klink.
Ja, das reflektiert die besondere 
Bedeutung des Mediums Fern-
sehen für die Artikulation eines 
kollektiven Selbstverständnisses, 
für die Verbreitung von Geschich-
ten darüber, wer wir sind – so ja 
auch der Untertitel der Reihe. Frank 
Elstner beispielsweise beeindruckt in 
seinen Sendungen mit einer feinen 
Korrektur des deutschen Ernstes. 
Dabei zeigt er zugleich eine gewisse 
Sensibilität für die Eigenwürde eines 
jeden Lebensentwurfes. Er hat so 
eine Art therapeutische Funktion als 
Moderator der Nation. Loriot regt 
die Selbstreflexion an durch satiri-
sche Brechung – daraus entsteht ein 
humorvoller, aber auch gütiger Blick 
auf die Gestelztheiten der Menschen 
in ihren alltäglichen Selbstdarstel-
lungen. Der Fernsehkoch Vincent 
Klink schließlich repräsentiert 
einen Aspekt der Vergeistigung des 
Lebens, die man mit der deutschen 
Kultur zunächst gar nicht verbin-
det, nämlich das Beispiel des guten 
  Essens! Klinks Arbeit ist vielleicht 
die überraschendste: Er trägt dazu 
bei, die Zubereitung der Nahrung 
mit   Kriterien der Sorgfalt und Sorge 
um die Natur zu verknüpfen. 
Spiegeln die Biografien etwas für die 
Phase zwischen Nachkriegszeit und 
Jahrtausendwende, was in der 
Gegenwart so nicht mehr möglich ist?  
Ich persönlich glaube nicht, dass die 
Koordinaten für Biografien heute 
oder zukünftig andere sind! Die 
Mentalitätsprägungen in der jün-
geren deutschen Geschichte sind 
von Katholizismus, Protestantis-
mus, Agnostizismus, zunehmend 
vom Islam bestimmt. Diese vier 
‚Gesteinsschichten‘ sind weiter-
hin strukturbestimmend! Manche 
  argumentieren, dass das gerade ero-
diert. Ich habe da meine Zweifel! 
Die Fragen stellte Dirk Frank. 
Wie wir wurden, wer wir sind  
– Deutsche Biografien III
Stadtbücherei Frankfurt,  
Hasengasse 4, 60311 Frankfurt,  
jeweils 19.30 Uhr 
 
29. April 2013  
Angela Merkel  
„Ich will dem Land dienen“
6. Mai 2013 
Vincent Klink  
Häuptling eigener Herd 
27. Mai 2013 
Frank Elstner  
Der Chronist des   Samstagabends 
10. Juni 2013 
Alice Schwarzer  
Kampf gegen die weibliche Ohnmacht 
24. Juni 2013 
Gerhard Richter   
Die verspielte Malerei
8. Juli 2013 
Loriot  
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W
ährend entlang der Ar-
beiten von Ray Olden-
burg die Wohnung als 
„erster Raum“ und der Arbeitsplatz 
als „zweiter Raum“ bezeichnet 
werden, meint der Begriff des „drit-
ten Raums“ den Bereich sozialen 
Lebens, der über die beiden her-
kömmlichen hinausgeht. Mit Blick 
auf junge Post-Migranten rückt 
dabei insbesondere das Ausgeh- 
und Freizeitverhalten ins Zentrum 
der Forschung. 
Wie gestaltet sich dieses bei jun-
gen Erwachsenen mit Migrations-
hintergrund? Und welche Formen 
sozialer Beteiligung und kulturellen 
Experimentierens sind dabei für das 
Leben dieser jungen Menschen cha-
rakteristisch? Wie gestalten junge 
Post-Migranten ihre sozialen Bin-
dungen, wenn sie sich im Nacht-
leben europäischer Großstädte be-
wegen, und wie tragen sie selbst zur 
Genese urbaner Öffentlichkeiten 
bei? Diese Fragen   standen im Mittel-
punkt der internationalen Konfe-
renz „New Post-Migrant Socialities: 
Rethinking Urban Leisure Publics in 
the Context of Diversity and Domi-
nance“, welche im Januar an der 
Goethe-Universität Frankfurt statt-
fand. Veranstaltet wurde die Tagung 
vom ERC Projekt „New Migrant 
  Socialities“ unter der Leitung von 
Prof. Kira Kosnick, und markierte 
zugleich den Abschluss des vierjähri-
gen Forschungsvorhabens. Kosnick 
forschte ethnographisch zusammen 
mit fünf Mitarbeiterinnen in den 
postmigrantischen Clubszenen von 
Paris, London und Berlin. 
Im Rahmen der Tagung diskutier-
ten Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler aus der Soziologie, 
 Kulturanthropologie,  Stadtforschung 
und Kultur- und Clubszene sowie 
zahlreiche Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer aus ganz Europa über 
Migration, Exklusion und Jugend-
kulturen, moderne Stadtentwicklung 
und das Nachtleben. Den Anfang 
machte Les Back, Professor der So-
ziologie am Goldsmiths   College der 
University of London, mit seiner 
Keynote-Rede im Eisenhower Raum 
der Universität zum Thema „Moving 
Sounds, Controlled Borders: Asylum 
and the Cultural Politics of Music“, in 
der er über die transnationale Ver-
breitung von Musik unter Asylsu-
chenden referierte.
In den darauffolgenden zwei Ta-
gen wurde in fünf thematischen Pa-
nels den verschiedenen Facetten des 
Themas nachgegangen. Zu Beginn 
stellte das Team des ERC Projekts 
den theoretischen Rahmen sowie die 
empirischen Ergebnisse der Feldfor-
schung vor und zeigte die Bedeu-
tung  von  Ethnizität  und  Rassifizie-
rung im Kontext europäischer 
Metropolen auf. Wie sich (Post-)
Migranten an der Nutzung von 
öffen  tlichen urbanen Räumen betei-
ligen, wurde im Anschluss erörtert, 
um in der zweiten Session das 
Nachtleben im Hinblick auf Kommo-
difizierung,  Überwachung  und  so-
ziale Exklusion zu behandeln.
Das Freizeit- und Ausgehver-
halten von jungen Post-Migranten 
in ethnisch geprägten Populär- 
und Subkulturen stand am zwei-
ten Tag  im Fokus der Referenten 
und Teilnehmer. Hierzu konnten 
neben Wissenschaftlern der Uni-
versitäten Tel Aviv, New York und 
des Tor Vergata und Trinity 
  Colleges in Rom auch zwei DJ- 
Pionierinnen aus London und 
Berlin begrüßt werden, die aus ih-
rer Praxis berichteten und dabei 
die   Bedeutung geschützter Räume 
für unterschiedlich minorisierte 
  soziale Gruppen im Nachtleben 
hervorhoben. 
Den Abschluss bildete dem 
Thema entsprechend ein Event im 
„Orange Peel Club“ mit den einge-
ladenen DJs sowie einer Perfor-
mance des aus Berlin stammenden 
„Banjee Boi“-Projekts.
Die Tagung wurde durch Mittel 
des Europäischen Forschungsrats 
(ERC), der Stiftung zur Förderung 
der internationalen wissenschaft-
lichen Beziehungen der Goethe- 
Universität sowie des Cornelia 
Goethe- Centrums  unterstützt. 
Mitra Moghadassian,   
ERC Project Migrant Socialities
Im dritten Raum zuhause –  
wie post-migrantische Clubkulturen  
eine neue Heimat schaffen
Forschungsprojekt geht mit Tagung und Clubnacht zu Ende
Clubnacht im Frankfurter „Orange Peel Club“  Foto: Nadine Fraczkowski
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Reihe: Normative Orders, Bd. 6, 
Campus Verlag 2012, Frankfurt/New York 




m Exzellenzcluster „Die Herausbildung 
normativer Ordnungen“ an der Goethe- 
Universität arbeiten Wissenschaftler und 
Wissenschaftlerinnen interdisziplinär zu-
sammen. Im Zentrum der Reihe des Clus-
ters steht der gegenwärtige Wandel nor-
mativer Ordnungen, seine politischen und 
wirtschaftlichen Kontexte und die Kon-
flikte, die mit ihm einhergehen.
Der vorliegende Band versammelt 
  Beiträge zum Projekt „Transnationale 
  Gerechtigkeit und Demokratie“, dem 
  gemeinsamen Unternehmen zweier Fach-
disziplinen, Politischer Theorie und Inter-
nationaler Beziehungen, sich aus verschie-
denen Perspektiven der Entwicklung grenz-
überschreitender Ordnungen zu nähern.
Im Fokus stehen die Leitideen von Ge-
rechtigkeit und Demokratie, die traditionell 
für innerstaatliche Ordnungen definiert 
wurden. Sie müssen heute philosophisch 
und politisch neu bestimmt werden. Dabei 
stellt sich die Frage, ob der Staat oder die 
kosmopolitische Gemeinschaft der ange-
messene Bezugsrahmen ist. Die Autorin-
nen und Autoren erörtern, wie Gerechtig-
keit und Demokratie unter Bedingungen 
der Globalisierung grundbegrifflich zusam-
menhängen und wie Gerechtigkeit und 
demokratische Legitimität jenseits des 
Nationalstaats realisiert werden können.
Es ist der sechste Band der Schriften des 
Exzellenzclusters. Herausgeber der Reihe 
sind Rainer Forst und Klaus Günther. 
Peter Niesen ist Professor für Politische 
Theorie an der Technischen Universität 
Darmstadt.
Udo Benzenhöfer
Die Frankfurter Universitätsmedizin 
zwischen 1933 und 1945
klemm + oelschläger 2012, Münster/Ulm 
102 Seiten, kartoniert, 16,80 Euro
 
A
uch an der Goethe-Universität wurde 
nach dem Wahlsieg Adolf Hitlers im 
Januar 1933 rasch mit der sogenannten 
Nazifizierung begonnen. Gleich nach der 
Machtübernahme wurde der Kurator in 
Schutzhaft genommen und gezwungen, 
von seinem Amt zurückzutreten. Kurze Zeit 
später erging ein Erlass, wonach baldmög-
lichst ein neuer Rektor und neue Dekane 
„gewählt“ werden sollten. 
Udo Benzenhöfer beschäftigt sich in 
seinem aktuellen Buch zur Geschichte der 
Frankfurter Universitätsmedizin mit der 
Situation der Hochschule zwischen 1933 
und 1945. Er zieht unter anderem unge-
druckte Quellen aus der Chronik der Uni-
versität und das Fakultätsalbum der Medi-
zinischen Fakultät heran, wodurch der 
Leser Einblicke in Vorgänge erhält, die sich 
in Sitzungsprotokollen niederschlugen. 
Das Buch gliedert sich in vier Teile. 
Zunächst werden Entrechtungen, Berufun-
gen und Entwicklungen der Kliniken und 
Institute von 1933 bis zum Kriegsbeginn 
und anschließend während des Kriegs 
beleuchtet. Ein drittes Kapitel legt den 
Fokus auf Schandtaten und Verbrechen  
von Frankfurter Universitätsmedizinern. 
Hier wird beispielsweise der Komplex der 
Zwangssterilisation betrachtet. Ein – be-
scheidenes – viertes Kapitel legt schließ-
lich die oppositionellen Aktivitäten dar.
Udo Benzenhöfer ist Direktor des  
Dr. Senckenbergischen Instituts für 
  Geschichte und Ethik der Medizin an  
der Goethe-Universität.
WestEnd.  
Neue Zeitschrift für Sozialforschung
Hrsg. im Auftrag des Instituts für Sozial-
forschung und der Gesellschaft für Sozial-
forschung. Heft 1/2, 2012: Freundschaft  
im gegenwärtigen Kapitalismus. Frank    -
furter Ludwig von Friedeburg-Vorlesungen 
Stroemfeld Verlag 2012, Frankfurt am 
Main/Basel, 208 Seiten, 10,– Euro
I
n der Zeitschrift WestEnd werden 
  Beiträge publiziert, die für eine um-
fassende Analyse des aktuellen Struktur-
wandels in der Gesellschaft bedeutsam 
erscheinen. Darüber hinaus wird in jeder 
Ausgabe ein thematischer Schwerpunkt 
behandelt, der für die zeitdiagnostische 
Selbstwahr  nehmung von Krisen, Patho-
logien oder Para  doxien gegenwärtiger 
Gesellschaften   relevant ist. 
In der Ausgabe 1/2 2012 ist ein  
thematischer Schwerpunkt der „Freund-
schaft im gegenwärtigen Kapitalismus“ 
gewidmet. Axel Honneth betont im Vor-
wort zum „Stichwort“, dass einerseits 
auch in der Gegenwart „‚wahre‘ Freund-
schaften‘, abgegrenzt von bloßen 
Interessens  gemeinschaften und normativ 
charakterisiert durch wechselseitige 
  Anteilnahme an den lebensgeschichtlichen 
Geschicken des Anderen bei vertraulicher 
Offenlegung eigener Motive und Ansich-
ten, einen vorrangigen Platz im ethischen 
Selbstverständnis der meisten Menschen 
einnehmen“. (S. 65) Andererseits aber 
verliere dieses Ideal heute auch an Kontu-
ren, beispielsweise durch die „wachsende 
Entgrenzung von Leben und gesellschaft-
lich organisierter Arbeit“ oder durch die 
„zunehmende Individualisierung mit ihren 
Wirkungen einer Steigerung der persön-
lichen Karriereorientierung und Nutzen-
maximierung“. Auf welche Weise das 
Internet heutige begriffliche Dimensionen 
von Freundschaft prägen kann, untersucht 
Mercedes Bunz in ihrem Beitrag „Facebook 
oder Die Verschwörung der Freunde“. df
Bernd Zegowitz
Der Dichter und der Komponist.  
Studien zu Voraussetzungen und Realisationsformen der Libretto  produktion  
im deutschen Opernbetrieb der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
Königshausen & Neumann, 2012, Würzburg,  
533 Seiten, broschiert, 68,00 Euro
A
nfang des 19. Jahrhunderts ist ein 
Wandel im deutschen Opernbetrieb zu 
verzeichnen. Der Librettist verliert an Be-
deutung, der Komponist hingegen gewinnt 
an Gewichtung. Die Romantisierungs-
bewegung wertet den Operntext ab und 
die absolute Musik auf. Überhaupt hatte 
der deutsche Librettist eine vergleichbare 
Verehrung, wie dies mit dem italienischen 
Kollegen Pietro Metastasio geschah, nie 
erfahren. Metastasio war nicht einfach 
Textlieferant, er war Dichter!
Bernd Zegowitz liefert mit seiner Habili-
tation eine Studie zur sozialgeschichtlichen 
Position der deutschen Librettisten. Dabei 
geht es ihm nicht darum, die Librettisten 
aus ihrer „Ghettoisierung“ herauszuholen, 
sondern gesellschaftliche, wirtschaftliche 
und soziokulturelle Bedingungen zu analy-
sieren. Wie steht es um den Librettist 
inner  halb des Theater- und Literatur-
betriebs? Wie steht es um sein Selbst-
verständnis und Sozialprestige, seine 
  Honorierung, Bildung und Ausbildung? 
Wenn auch der Fokus auf textexternen 
Fragestellungen liegt, bezieht Zegowitz 
musik- und literaturwissenschaftliche 
  Aspekte mit ein sowie Aspekte der 
  Funktionsgeschichte des Librettos. 
  Zegowitz hat vier Typen von Librettisten 
herausgearbeitet, die im Zentrum seiner 
Studie stehen: der Theaterpraktiker als 
Librettist, der beamtete Schriftsteller als 
Librettist (zum Beispiel Eduard Mörike),  
der Berufsschriftsteller als Librettist  
und der Komponist als Librettist  
(zum Beispiel Richard Wagner).  
Marthe Lisson
Heiner Boehncke und Hans Sarkowicz
Was niemand hat, find ich bei Dir
Verlag Philipp von Zabern 2012, 
Darmstadt/Mainz 
342 Seiten, mit 77 s/w-Abbildungen,  
29,99 Euro
F
rankfurt kann auf eine beeindruckende 
Galerie vieler bekannter Schriftstellerin-
nen und Schriftsteller zurückblicken. Vom 
14. Jahrhundert an bis in die Gegenwart 
hinein haben Größen der deutschen Litera-
tur wie Karoline von Günderrode, Bettine 
von Arnim, Johann Wolfgang Goethe, Lud-
wig Börne, Herbert Heckmann, Wilhelm 
Genazino oder Eva Demski das kulturelle 
und geistige Klima der Stadt am Fluss 
geprägt. Daneben ist Frankfurt nicht zuletzt 
auch wegen seiner Buchmesse, die schon 
in der Frühphase des Buchdruckes dort 
stattfand, ein Ort, der nicht nur Dichter und 
Denker, sondern auch Verleger, Drucker 
und Buchhändler angelockt hat. 
Die einzelnen Kapitel des Buches: Grün-
dungsmythos und Wirklichkeit; Goethe in 
Frankfurt - Die Stadt, der Dichter und sein 
Kreis; Politischer Aufbruch - Frankfurt als 
Zentrum des demokratischen Deutschland; 
Aufbruch – Untergang - Neubeginn: Das 
20. Jahrhundert. 
Prof. Heiner Boehncke war bis Septem-
ber 2005 Literaturredakteur beim Hessi-
schen Rundfunk. Er lehrt als Professor für 
Vergleichende und Allgemeine Literatur-
wissenschaft an der Goethe-Universität 
und hat eine Gastprofessur am Deutschen 
Literaturinstitut der Universität Leipzig 
inne. 
Hans Sarkowicz leitet das Ressort Kultur, 
Bildung und künstlerisches Wort beim 
Hessischen Rundfunk (hr2).
Axel Honneth, Ophelia Lindemann, 
Stephan Voswinkel (Hrsg.)
Strukturwandel der Anerkennung 
Paradoxien sozialer Integration in  
der Gegenwart
Reihe: Frankfurter Beiträge zur   Soziologie 
und Sozialphilosophie, Bd. 18, 
Campus Verlag 2013, Frankfurt/New York 
303 Seiten, kartoniert, 24,90 Euro
A
nerkennung ist ein Schlüsselbegriff 
unserer Zeit geworden. Gesellschaft-
liche Konflikte werden von den Beteiligten 
als Kämpfe um Anerkennung beschrieben. 
Unterdrückte und benachteiligte gesell-
schaftliche Gruppen fordern nicht nur ma-
terielle Besserstellung, sondern sie ringen 
auch um soziale Anerkennung. Indem sie 
das tun, beziehen sie sich zugleich auf eine 
normative Ordnung, die regelt, wofür in 
einer Gesellschaft Anerkennung zugewie-
sen wird oder wofür man mit Missachtung 
rechnen muss. 
Im Band wird die zentrale Gegenwarts-
kategorie vor ihrem historischen Hinter-
grund erschlossen. Die Autoren beleuchten 
Veränderungen sozialer Anerkennungsbezie-
hungen in den Feldern Arbeit und Konsum, 
Recht, Medien und Familie und fragen nach 
der normativen Legitimation von Anerken-
nungsansprüchen. Ein Wandel wird sicht-
bar: Tradierte Anerkennungsformen geraten 
unter Druck, während um die Anerkennung 
neuer Ansprüche gerungen wird.
Axel Honneth ist Professor am Institut  
für Philosophie, Gründungsmitglied des 
Ex  zellenzclusters „Normative Orders“ und 
geschäftsführender Direktor des Instituts 
für Sozialforschung der Goethe-Universität.
Ophelia Lindemann war wissenschaft-
liche Mitarbeiterin im Forschungsprojekt 
„Strukturwandel der Anerkennung im 
21. Jahrhundert“ am Institut für Sozial-
forschung der Goethe-Universität.
Stephan Voswinkel  ist Soziologe am 
Institut für Sozialforschung der Goethe- 
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Aus BGE+ wird BSP
Neue Bereichsbibliothek im PEG-Gebäude 
A
m 2. April 2013 hat als dritte große Be-
reichsbibliothek die neue „Bibliothek 
Sozialwissenschaften und Psychologie“ 
(BSP) den Betrieb auf dem Campus   Westend 
aufgenommen.  Sie  befindet  sich  im  PEG- 
Gebäude (Psychologie, Erziehungs- und Gesell-
schaftswissenschaften) und ist die zentrale 
  Literaturversorgungseinrichtung für die Fach-
bereiche Gesellschaftswissenschaften (03) und 
Erziehungswissenschaften (04) sowie das In-
stitut für Humangeographie (FB 11) und das 
Insti  tut für Psychologie (FB 05). 
Vorausgegangen ist eine etwa zweijährige 
Vorbereitungsphase, in der Arbeitsabläufe in 
den verschiedenen Teilbibliotheken angepasst 
und Teile der Altbestände auf die neue Syste-
matik umgearbeitet wurden. Der Gesamt-
bestand wurde erfasst und Pläne für die Auf-
stellung der Bücher und Zeitschriften im 
Neubau erarbeitet. Der Planungs- und Baupro-
zess wurde in Bausitzungen intensiv begleitet 
und in Besprechungen mit den Logistikern die 
Umzugsplanung gründlich abgeklärt. Unser 
Arbeits  begriff für die geplante Bibliothek war 
BGE+.
Am 4. Februar 2013 begann der Umzug der 
Bestände aus Magazin- und Kellerräumen. Ab 
15. Februar schlossen nach und nach die ein-
zelnen Bereiche und die bis dahin frei zugäng-
lichen Bestände wurden umgezogen. Insgesamt 
bewegten die Spediteure etwa 8 Kilometer Bü-
cher und Zeitschriftenbände. Der Umzug dau-
erte insgesamt 8 Wochen. Der größte Bestand 
stammt aus der Bibliothek Gesellschaftswissen-
schaften und Erziehungswissenschaften (BGE) 
im Turm. Dazu kamen die Medien der drei Ins-
titutsbibliotheken des Fachbereichs Psychologie 
aus der Mertonstraße, dem Ketten  hofweg und 
dem 37. Stock im Turm sowie der   Bibliothek 
des Instituts für Humangeographie. Außerdem 
integriert die BSP die Bibliothek des Zentrums 
für Nordamerikaforschung (ZENAF), die Biblio-
thek des ehemaligen Instituts für   Arbeitslehre 
und Politische Bildung (beide aus dem FLAT) 
sowie die Bibliothek des früheren Instituts für 
Sexualwissenschaft aus dem FB Human  medizin 
und die Bibliothek der Josef-  Popper-  Nährpflicht-
Stiftung. Ein Spezialbereich, die ‚Testsammlung‘, 
führt pädagogische und psychologische Tests aus 
zwei Fach  bereichen in einem gesonderten Raum 
zusammen. Diese Tests dürfen nur von bestimm-
ten berechtigten Personengruppen genutzt 
 werden.
470 Arbeitsplätze – 300 mehr als in Bockenheim
Der  Eingang  zur  Bibliothek  befindet  sich  im 
Erdgeschoss des PEG, in der Halle direkt gegen-
über vom Haupteingang. Auf einer Fläche von 
rund 3.500 m² im Erdgeschoss und im 1. Unter-
geschoss ist Platz für die Freihandaufstellung 
von rund 300.000 Bänden und für 470 Lese- 
und Arbeitsplätze. Das sind rund 300 Plätze 
mehr als am bisherigen Standort in Bocken-
heim. Davon befinden sich 50 Arbeitsplätze in 
5 Gruppenarbeitsräumen und 20 in Carrels als 
Dauerarbeitsplätze für ein Semester. Beides 
konnte bisher an den alten Standorten nicht 
angeboten werden. Zahlreiche Leseplätze grup-
pieren sich um die zwei Innenhöfe, die die BSP 
umschließt. Alle Plätze sind mit einer eigenen 
Leuchte ausgestattet und haben Strom- und In-
ternetanschluss, zusätzlich wird es W-LAN- 
Versorgung geben. Außerdem stehen 40 Inter-
net- und Onlinekatalog-Plätze zur Verfügung. 
Stellfläche für weitere 200.000 Bände befindet 
sich in drei Magazinräumen im Untergeschoss, 
die mit einer Rollregalanlage ausgestattet 
sind.
In Kopierräumen im Erdgeschoss und im 
Untergeschoss stehen sechs Geräte mit Scan- 
Funktion, die auch Follow-Me-Druck erlauben. 
Die Bibliothek verfügt jetzt über einen eigenen 
Schulungsraum mit 18 Plätzen, in dem in Zu-
kunft regelmäßig Einführungen in die Katalog-
recherche und fachspezifische Datenbankschu-
lungen  stattfinden  sollen,  der  aber  auch  für 
interne Fortbildungen zur Verfügung steht. 
Der Neubau PEG einschließlich Bibliothek 
wurde vom Berliner Architekturbüro Müller/
Reimann geplant, das auch bereits das Gebäude 
der Rechts- und Wirtschaftswissenschaften ent-
worfen hat. Für die Lesetische, die Wandregale 
und die Verkleidung der Stahlregale verwen-
dete man Kirschholzfurnier, das zusammen mit 
dem roten Teppichboden eine warme Atmos-
phäre schafft. Einzigartig in der deutschen Bib-
liothekslandschaft dürfte die Integration eines 
bei Grabungen entdeckten und wieder her-
gerichteten ‚Turms‘ sein, der unter Denkmal-
schutz steht. Er ragt vom Untergeschoss bis in 
das Erdgeschoss der Bibliothek, wo er von Ar-
beitsplätzen an einer Galerie eingerahmt wird. 
Einige Archäologen halten ihn für den Rest ei-
ner spät-mittelalterlichen Warte, für andere ist 
er nur der Eiskeller der psychiatrischen Klinik, 
die bis zur Errichtung des IG Farben-Gebäudes 
an dieser Stelle stand.
Die Öffnungszeiten werden gegenüber   
denen der Teilbibliotheken z. T. beträchtlich 
ausgeweitet: Montag bis Freitag 8–22 Uhr, 
Samstag 10–18 Uhr. Die Ausleihservicezeiten 
mit festem Bibliothekspersonal sind Montag bis 
Freitag von 9–19 Uhr, Samstag 10-15.30 Uhr; 
danach kann weiterhin über Selbstverbucher 
ausgeliehen werden. Das Team der BSP freut 
sich über die neue Bibliothek und auf viele 
neugierige Leser/-innen.   Rolf Voigt, Leitung BSP
Links: Blick in die neue Bereichsbibliothek BSP; rechts: Turm oder Eiskeller? Ein spektakulärer archäologischer Fund, der in die Bibliothek integriert wurde.  Fotos: Dettmar 20 UniReport | Nr. 2 | 10. April 2013 Freunde
„Die Goethe Universität setzt mit ihrem Profil   
als forschungsstarke und um Wissenstransfer   
bemühte Bürgeruniversität weithin sichtbare Zeichen –   
mit hoher Anziehungskraft   
für talentierte Studierende   
und Nachwuchsforscher.“ 
Prof. Andreas Hackethal, Dekan des Fachbereichs Wirtschaftswissenschaften
Vorstand 
Prof. Dr. Wilhelm Bender (Vorsitzender),  
Dr. Sönke Bästlein, Udo Corts, Alexander 
Demuth, Dr. Thomas Gauly, Holger 
Gottschalk, Prof. Dr. Heinz Hänel,  
Prof. Dr. Hans-Jürgen Hellwig,  
Julia Heraeus-Rinnert, Michael Keller,  
Prof. Dr. Rainer Klump, Dr. Friederike Lohse, 
Prof. Dr. Dr. Matthias Lutz-Bachmann, 
Renate von Metzler, Prof. Dr. Werner 
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Freunde der Universität
Freunde der Universität
Die Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Goethe-Universität mit  
ihren rund 1600 Mitgliedern hat im 
vergangenen Jahr mit knapp 600.000 Euro 
275 Projekte der Universität unterstützt, 
die ohne diesen Beitrag nicht oder nur 
begrenzt hätten realisiert werden können. 
Einige dieser Projekte stellen wir Ihnen 
hier vor.
Freunde Aktuell
Per E-Mail informieren wir unsere 
Mitglieder schnell und aktuell über 
interessante Veranstaltungen an der 
Universität. Interesse?




Tel: (069) 798-22756 
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Mary-Claire King und James Poulet erhalten den Paul Ehrlich- und Ludwig Darmstaedter-Preis  
und -Nachwuchspreis 2013 
E
in höheres Risiko für eine 
Frau, an Brustkrebs zu er-
kranken, kann schon in ih-
ren Genen begründet sein. Die 
67-jährige Professorin Mary-Claire 
King hat als Erste gezeigt, dass es 
eine genetische Disposition für 
Brustkrebs gibt. Dafür erhielt die 
Professorin am 14. März den dies-
jährigen Paul Ehrlich und Ludwig 
Darmstaedter-Preis, den sie vor 
rund 500 geladenen Gästen in der 
Paulskirche entgegennahm.  
„Dieser Nachweis hat die Sicht 
auf die Genetik komplexer Volks-
krankheiten radikal verändert“, 
begründet der Stiftungsrat der 
Paul Ehrlich-Stiftung seine Ent-
scheidung für die Auszeichnung 
der am Department of Medicine 
and   Genomic Sciences der Uni-
versity of Washington in Seattle 
Lehrenden. 1990 veröffentlichte 
King die ungefähre Lage des 
Brustkrebs-Gens. Den anschlie-
ßenden Wettlauf der Forscher um 
die Isolierung des Gens verlor sie 
jedoch. „Das war in Ordnung“, 
sagt die Forscherin. Sie entwi-
ckelte dafür neue Methoden zur 
genetischen Diagnostik von 
Brustkrebsmutationen.
Seit Kings Entdeckung der 
Brustkrebs-Gene wurden überall 
Programme für betroffene Frauen 
ins Leben gerufen. Auch in 
Deutschland existiert ein Konsor-
tium für Familiären Brust- und 
Eier  stockkrebs mit zwölf über die 
Bundesrepublik verteilten Zentren. 
Dort können sich Frauen genetisch 
beraten und auf etwaige Mutatio-
nen testen lassen. 
King ist keine Unbekannte in 
der Forschung, besitzt 13 Ehren-
doktorwürden, unter anderem die 
von Harvard, Yale, Columbia und 
Princeton. In den vergangenen 
Jahrzehnten hat sie weitere medi-
zinisch relevante Genmutationen 
identifiziert, die Krankheiten wie 
angeborene Taubheit, Schizophre-
nie und Autismus hervorrufen 
können. Dass das Erbgut des Men-
schen und das des Schimpansen 
zu 99 Prozent identisch sind, be-
wies King bereits 1975 – erst 25 
Jahre, bevor das Genom des Men-
schen, und 30 Jahre, bevor das 
Genom des Schimpansen ent-
schlüsselt wurden.
 
Genetische Methoden für ein 
humanitäres Engagement
King hat sich auch wegen ihres 
  humanitären Engagements einen 
Namen gemacht. Sie nutzt geneti-
sche Methoden, um Menschen-
rechtsverletzungen aufzudecken. 
Die Forscherin hat in Zusammen-
arbeit mit dem UN Kriegsverbre-
chertribunal Opfer von Krieg, Ter-
ror und Folter in Ländern wie 
Kambodscha, Guatemala, El Sal-
vador, Ruanda, Äthiopien und Bos-
nien identifiziert.  Seit 1984 arbei-
tet King mit den Großmüttern des 
Plaza de Mayo in Argentinien zu-
sammen. Diese Frauen versuchen 
argentinische Kinder, die zwischen 
1976 und 1983 von der Militär-
junta entführt, zu Waisen gemacht 
und an Sympathisanten der Mili-
tärjunta zur Adoption weiterge-
reicht wurden, wieder mit ihren 
biologischen Familien zusammen-
führen. King liefert die stichhalti-
gen Beweise für die biologische 
Abstammung der Kinder. „Sie 
macht damit deutlich, dass Genetik 
auch der Mitmenschlichkeit dient“, 
sagt der Stiftungsrat der Paul Ehr-
lich-Stiftung. Freunde hätten sie 
damals auf die Großmütter auf-
merksam gemacht. „Aus einem 
Besuch wurde eine über 30 Jahre 
währende Zusammenarbeit“, sagt 
King. Für einen kleinen Lacher bei 
der Verleihung sorgte eine weitere 
Auszeichnung Kings. Das Mode-
magazin Glamour hat sie zur Frau 
des Jahres gekürt. „Glücklicher-
weise muss man dafür nicht gla-
mourös sein“, sagt King.
Gehirnforschung an Grillen und 
Mäusen
In diesem Jahr ging der Nach-
wuchspreis an den Hirnforscher 
Dr. James Poulet, der die Sinnes-
wahrnehmung erforscht. Als „No-
maden“ bezeichnet Laudator Pro-
fessor Wolf Singer den 37-jährigen 
Forscher in seiner Rede. Poulet ist 
viel rumgekommen – Bristol, 
Cambridge, Lausanne – und nun 
am Max-Delbrück-  Centrum für 
Molekulare Medizin in Berlin- 
Buch tätig. Seine Forschung trage 
dazu bei, „die neuronalen Grund-
lagen des Verhaltens zu verste-
hen“, begründet der Stiftungsrat 
der Paul Ehrlich-Stiftung. Kon-
kret geht es um die Frage, wie     
das Gehirn zwischen fremden 
und selbst erzeugten Sinnesein-
drücken unterscheidet. „Sie alle 
wissen, es macht einen großen 
Unterschied, ob Sie sich selbst 
streicheln, oder ob Sie gestrei-
chelt werden“, sagt Poulet in sei-
ner Dankesrede in der Pauls-
kirche. Die hält er größtenteils 
auf Englisch, da er den Zuhörern 
sein lückenhaftes Deutsch erspa-
ren wolle. Seine Kinder übten 
aber fleißig mit ihm. 
Poulet hat, um Antworten auf 
seine Fragen zu finden, das Verhal-
ten von Grillen erforscht. Die Tiere 
produzieren laute Geräusche, wer-
den von ihrem eigenen Gezirpe 
aber nicht taub und können es von 
dem anderer Artgenossen unter-
scheiden. Denn Grillen schalten 
beim Zirpen die für das Hören zu-
ständigen Nervenzellen herunter. 
Dieser Rückkopplungsprozess ver-
hindert beim Menschen, dass er 
durch eigenes Schreien ertaubt oder 
sich selbst kitzeln kann.
Von Grillen ist Poulet mittlerweile 
auf Mäuse umgestiegen. Er erforscht 
freiwilliges Verhalten und beobach-
tet dazu das Gehirn der Nager. Poulet 
will die kausale Beziehung zwischen 
den Sinneswahrnehmungen, der 
Aktivität der Nervenzellen und der 
daraus resultierenden Bewegungs-
antwort ergründen. „Poulets Arbeit 
ist auch für die Entwicklung künstli-
cher Gliedmaßen und Prothesen von 
zentraler Bedeutung“, schreibt der 
Stiftungsrat in seiner Begründung. 
Dass der „Nomade“ Poulet noch eine 
Weile in Berlin arbeitet, ist gut mög-
lich. In Deutschland fühle er sich 
wohl, sagt Poulet, und liefert den 
Beweis gleich mit: „Der Beweis da-
für, wie verbunden ich mich mit der 
Stadt fühle, ist: Wir haben ein Haus 
gebaut.“ 
Der Paul Ehrlich und Ludwig 
Darmstaedter-Preis ist einer der 
angesehensten internationalen 
Preise in der biomedizinischen 
Forschung. Rund 20 Preisträger er-
hielten später den Nobelpreis. Der 
mit 100.000 Euro dotierte Preis 
wird aus Mitteln des Bundes-
gesundheitsministeriums, des Stif-
tungsfonds Deutsche Bank im 
Stifter  verband für die Deutsche 
Wissenschaft e.V., des Verbands 
Forschender Arzneimittelhersteller 
e.V. und durch Spenden finanziert. 
Verliehen wird der Preis seit 1952 
traditionell am Geburtstag von 
Paul Ehrlich (1854–1915), dem 
14. März, von der Paul Ehr-
lich-Stiftung. In diesem Jahr jährt 
sich der Geburtstag zum 159. Mal. 
Der mit 60.000 Euro dotierte 
Nachwuchspreis kam erst vor acht 
Jahren hinzu.  Ihn können Wissen-
schaftler in der biomedizinischen 
Forschung bis zum 40. Lebens  jahr 
erhalten.                      Laura Wagner
Dr. James Poulet und Prof. Mary-Claire King mit Prof. Wilhelm Bender,  
Vorsitzender des Vorstandes der Freunde der Universität  Foto: Dettmar21 UniReport | Nr. 2 | 10. April 2013 Studium
Virtuelle Studienberatung
onlineSelfAssessments (oSA) erleichtern Studieninteressierten die Entscheidung für oder auch gegen ein Fach.
W
as möchte ich studie-
ren, welches Fach passt 
zu mir? Diese Fragen 
müssen sich heutige Studierende 
frühzeitig stellen und dabei alle In-
formations- und Beratungsmög-
lichkeiten sinnvoll ausschöpfen. 
Ein Studienfach interaktiv und rea-
litätsnah erkunden – diese Mög-
lichkeit bieten so genannte online-
SelfAssessments, die als web- 
basierte und damit von überall auf-
zurufende Angebote künftig den 
Service der Goethe-Studien-
beratung für Studieninteressierte 
ergänzen sollen. Stephanie Dinkel-
aker, promovierte Biochemikerin, 
ist bei der Stabsstelle Lehre und 
Qualitätssicherung (LuQ) für die 
Entwicklung der naturwissen-
schaftlichen oSAs zuständig. „Ab-
rufbar sind bereits OSAs zu Bio-
wissenschaften, Chemie, Physik, 
Geographie und Physik, in Vorbe-
reitung befindet sich gerade Meteo-
rologie und Jura“, erzählt sie. Die 
oSAs der Goethe-Universität sind 
sozusagen ‚hausgemacht‘, basieren 
auf dem Programm Lernbar, das 
von studiumdigitale entwickelt 
wurde. „Der Vorteil: Der Umgang 
damit ist nicht wesentlich schwieri-
ger  als  mit  Office-Programmen“, 
erläutert sie. Perspektivisch soll für 
jedes Fach an der Goethe-Universi-
tät ein oSA entwickelt werden. Bei 
der Konzeption und Erstellung der 
Tests arbeitet man eng mit den 
Fachbereichen zusammen. Leh-
rende und Studierende des Fachs 
sind jeweils mit eingebunden. 
Steffen Münch studiert Meteorolo-
gie, unterrichtet als Tutor Erst-
semester und ist an der Entwick-
lung des oSA seines Faches 
beteiligt. 
Möchte man sich über das Fach 
Physik informieren, kann man 
  direkt loslegen, eine Registrierung 
ist nicht zwingend erforderlich. Das 
oSA des Faches teilt sich in drei Be-
reiche: In einem allgemeinen Teil 
wird über das Studium informiert, 
und nicht nur textbasiert, sondern 
auch mit kurzen Videos. Samadi, 
Janine, Nils und Alex, Studierende 
der Physik, und Professor Hartmut 
Roskos erläutern je in 30 kurzwei-
ligen Sekunden das Fach. „Die 
  Videos sind toll, weil auf authenti-
sche Weise das Fach vorgestellt 
wird“, kommentiert Steffen Münch. 
In einem zweiten Teil werden 
Selbsteinschätzungen der User zu 
ihren Erwartungen an das Physik-
studium und zu eigenen Interessen 
und Eigenschaften abgefragt. In 
Form eines Multiple-Choice-Tests 
sollen Aussagen bewertet werden 
– z. B. zum eigenen Lernverhalten 
(„Ich kann mir Wissenslücken ein-
gestehen und diese selbst behe-
ben“), aber auch zum Studium sel-
ber („Im Physikstudium werden 
Hypothesen an der Realität über-
prüft, um deren Gültigkeit zu klä-
ren“). Im dritten Teil schließlich 
folgen Beispielaufgaben aus dem 
Fach Physik sowie Fragen zum ma-
thematischen Vorwissen. Nach je-
der Aufgabe erhält man das Ergeb-
nis, ob man richtig geklickt hat. 
Vermittelt wird insgesamt, dass 
Physik ein anspruchsvolles Fach 
ist. Aber Stephanie Dinkelaker be-
tont: „Die oSAs sollen keine ab-
schreckende Wirkung entfalten.“ 
So sind sie auch nicht als reine 
Tests konzipiert. „Informieren, 
  orientieren,  reflektieren“,  lautet 
dagegen das Motto. Aber man 
wünscht sich schon, dass Studie-
rende ihre Neigungen und Fähig-
keiten selbstkritisch einschätzen. 
„In unserem Fach trifft man recht 
häufig  auf  Erstsemester,  die  das 
Fach Erdkunde in der Schule sehr 
gemocht haben. Dann studieren sie 
Meteorologie, müssen sich mit Ma-
thematik und mit experimenteller 
und theoretischer Physik zeitinten-
siv beschäftigen. Die fallen dann 
förmlich aus allen Wolken. Diese 
negative Erfahrung  hätten sie  sich 
ersparen können, wenn sie sich 
vorher richtig informiert hätten“, 
betont Steffen Münch. „Wir hof-
fen, mit den oSAs einen Beitrag 
dafür zu leisten, dass die Ab-
brecherquoten zurückgehen und 
Studieninteressierte sich für das 
richtige Fach entscheiden – für 
  eines, das sie vor allem auch mit 
Spaß studieren“, ergänzt Stephanie   
Dinkelaker.                         df
Mehr Infos unter  
   www.osa.uni-frankfurt.de  
Liebesklick? 
Auf Facebook können schüchterne Studis jetzt anonym flirten
 
Zu schüchtern für den  
spontanen Flirt? Kein Problem. 
Zumindest für Studenten an 
deutschen  Hoch schulen.   
Hier erfreut  sich gerade der  
neue Flirt-Trend  „Spotted“ großer 
Beliebtheit. Er soll es Studenten 
künftig einfacher machen, den 
Traummann oder die Traumfrau 
anzusprechen oder  
wiederzufinden. 
S
uche die Sandra aus Rödel-
heim, die gestern auf Altwei-
berfasching als Boxenluder 
im Oberbayern war. Wo bist du 
oder wer kennt sie?“ Verzweifelt- 
sehnsüchtige Einträge dieser Art 
finden  sich  seit  einigen  Wochen 
immer häufiger in den Weiten von 
Facebook. Genauer: auf den spezi-
ell fürs Flirten eingerichteten Face-
book-Seiten „Spotted“. Für fast   
jede deutsche Universität existiert 
mittlerweile eine solche Seite. Mit 
„Spotted: Goethe Uni Frankfurt“ 
auch eine für die Goethe-Univer-
sität.  Über  5.000  flirtwillige  Fans 
posten und kommentieren hier 
regel  mäßig. Alle in der Hoffnung, 
bald das große Liebesglück zu 
  finden.
Der Flirt-Trend „Spotted“ 
kommt ursprünglich aus Großbri-
tannien, wo er unter Studierenden 
schon seit längerer Zeit großen An-
klang findet. Ins Deutsche übersetzt 
bedeutet „to spot“ so viel wie „ent-
decken“. Und darum geht es auch 
in erster Linie beim digitalen Flir-
ten. Wer einen sympathischen und 
attraktiven Kommilitonen in der 
Mensa, Bibliothek oder auf dem 
Campus sieht, sich aber nicht traut, 
ihn oder sie anzusprechen, der 
schickt  einfach eine Flirt-Botschaft 
an das „Spotted“-Team seiner Uni-
versität. Dieses stellt die Nachricht 
dann anonymisiert auf die entspre-
chende Facebookseite. Wie auch im 
wahren Leben, sind der Phantasie 
beim Facebook-Flirt keine Grenzen 
gesetzt. So mögen es die einen eher 
romantisch und schwärmerisch: 
„Dies geht an meine Prinzessin mit 
dem klangvollen Namen Sanaa, der 
ich nur selten am Bahnhof be-
gegne. In deine großen braunen 
Augen verlaufe ich mich gerne und 
bei deinem bezaubernden Lächeln 
geht bei mir im Herzen die Sonne 
auf.“ Andere hingegen lieben es 
eher schnörkelos und  direkt: „Ich 
hab dich gestern auf dem Campus 
gesehen. Du bist ca. 180 cm groß, 
studierst Medizin, hast kurze 
blonde Haare und sahst einfach 
umwerfend aus. Leider bist du ein-
fach vorbeigelaufen :-( Also sprich 
die Brünette, die dich auf dem 
Gang erotisch anguckt, ruhig mal 
an ;)“. 
Auch wenn die Fanzahlen auf 
den deutschen „Spotted“-Seiten 
teilweise sehr beachtlich sind, die 
Meinungen zu dem für Jedermann 
offenen Flirtportal gehen hier-
zulande weit auseinander. Daten-
schützer etwa warnen vor 
  möglichen Verletzungen der 
Privat  sphäre, sobald Identitäten 
durch Dritte   offengelegt werden.   
„Solange eine Person nur be-
schrieben und nicht namentlich 
genannt wird, ist ‚Spotted‘ un-
bedenklich“, sagt Jörg Klingbeil, 
Landesbeauftragter für Daten-
schutz in Baden-Württemberg, 
gegenüber der Frankfurter Rund-
schau. Facebook-Skeptiker kön-
nen sich auch durch die neue 
Flirt-Option nicht so richtig mit 
dem sozialen Netzwerken an-
freunden. Die Flirtbemühungen 
der Kommilitonen werden dann 
auch schon mal recht hämisch 
kommentiert:  „Traurig aber wahr, 
jemanden über hier kennen zu 
lernen  ist für´n Arsch und lange 
wird es eh nicht halten. Löscht 
euch von Facebook und redet 
mehr miteinander.“
Betrieben werden die Flirt-Sei-
ten auf Facebook häufig als Neben-
beiprojekte in studentischer Eigen-
initiative. Hinter der „Spotted“- 
Seite der Goethe-  Universität ste-
cken die Gründer des Flirtportals 
„Bibflirt“, das sich das nicht minder 
bescheidene Ziel auf die Fahnen 
geschrieben hat, für mehr Liebe am 
Campus zu sorgen. Ob dies gelingt 
und ob aus einem flüchtigen Klick 
schließlich mehr wird, hängt dann 
aber wieder von den Beteiligten 
selbst ab. Eben wie im ganz norma-
len Leben auch.       Oliver Dziemba22 UniReport | Nr. 2 | 10. April 2013 Menschen
Neuberufene
Daniela Grunow
Daniela Grunow ist seit dem 1. Januar 
2013 Professorin für Soziologie mit 
dem Schwerpunkt ‚Quantitative Ana-
lysen gesellschaftlichen Wandels’ am 
Fachbereich Gesellschaftswissen-
schaften der Goethe-Universität. 
Ihre Forschung und Lehre konzentrieren 
sich thematisch auf die Wechselwirkun-
gen von Arbeitsmarkt, Hausarbeit und 
Geschlechterbeziehungen in verschiede-
nen Sozialstaaten aus der Perspektive 
des Lebensverlaufs. Zur Erforschung die-
ser Aspekte gesellschaftlichen Wandels 
verwendet sie unterschiedliche empiri-
sche Methoden, speziell Methoden zur 
Analyse von Längsschnittdaten. 
Daniela Grunow wurde 1975 in Bad 
Oeynhausen geboren und studierte von 
1996 bis 2001 Soziologie an den Univer-
sitäten Marburg, Bielefeld und Amster-
dam. Im Jahre 2006 promovierte Grunow 
summa cum laude an der Otto-Fried-
rich-Universität Bamberg. Danach ging 
sie für zwei Jahre als Postdoctoral Asso-
ciate an die Universität Yale (CT, USA), 
wo sie am ‚Center for Research on Ine-
qualities and the Life Course‘ arbeitete. 
Von 2008 bis 2012 war Grunow zunächst 
Assistant Professor, dann Associate Pro-
fessor für Soziologie an der Universität 
Amsterdam und Associate Fellow am 
‚Center for Research on Inequalities and 
the Life Course‘ der Universität Yale. Da-
niela Grunow ist Preisträgerin des ERC 
Starting Grant. Seit Januar 2011 leitet 
sie das fünfjährige ERC-Forschungspro-
gramm ‚APPARENT-Transition to parent-
hood: International and national studies 
of norms and gender division of work at 
the life course transition to parenthood‘, 
das Veränderungen der Arbeitsteilung 
von Frauen und Männern beim Übergang 
zur Elternschaft international verglei-
chend erforscht. UR
Christoph Reichenbach
Zum 1. Dezember 2012 hat Christoph 
Reichenbach die Juniorprofessur für 
Software Engineering und Program-
miersprachen im Fachbereich Infor-
matik und Mathematik übernommen. 
Reichenbach hatte zuletzt Industrie-
erfahrung bei dem Suchmaschinen-
betreiber Google in Kalifornien ge-
sammelt. 
Mit der Rückkehr in das universitäre Um-
feld nimmt er seine Forschungsarbeit auf 
dem Feld der Softwaretechnologie wie-
der auf, mit den drei Schwer  punkten 
 Programmumstrukturierung,  Software-
wiederverwertung und Softwaretechno-
logien für parallele Systeme, insbeson-
dere im Bereich ‚Big Data‘. Auch in der 
Lehre setzt Christoph Reichenbach 
Schwerpunkte im Bereich Softwaretech-
nologie und wird Veranstaltungen im Be-
reich Systemprogrammierung, Software 
Engineering, Programmiersprachen und 
Softwarewerkzeuge anbieten.
Reichenbach studierte zunächst an der 
Technischen Universität Darmstadt, be-
vor er im Rahmen eines DAAD-Stipendi-
ums an die University of Colorado at 
Boulder wechselte. Dort arbeitete er un-
ter anderem an dynamischer Inferenz von 
Programminvarianten und an kombinier-
ten deklarativen und imperativen Abfra-
gesprachen, letzteres im Rahmen eines 
Projektes von IBM Research.  2010 pro-
movierte er über das Thema ‚Program 
Metamorphosis‘ (Programm-Metamor-
phose), ein Verfahren zur Umstrukturie-
rung von Programmen, unter Amer Diwan 
an der University of Colorado at Boulder.   
Im Anschluss forschte er an der Univer-
sity of Massachusetts, Amherst unter 
Yannis Smaragdakis an domänenspezifi-
schen Programmiersprachenerweiterun-
gen zur besseren Ausnutzung moderner 
Multicore- Prozessoren.UR
Michael Rieger
Michael Rieger übernimmt die Pro-
fessur für ‚Grundlegende Mechanis-
men der Stammzellbiologie in der 
hämatolo gischen/onkologischen 
Forschung‘ des LOEWE Zentrums für 
Zell- und Gentherapie (CGT) Frankfurt 
am Main, angesiedelt am Klinikum 
der Goethe-Universität. 
Professor Rieger schloss seine Promotion 
2004 am Institut für Immunologie der 
Technischen Universität Dresden mit 
summa cum laude ab. Während seiner 
produktiven Postdoc-Zeit in der Nach-
wuchsgruppe von Dr. Timm Schroeder   
am Institut für Stammzellforschung des 
Helmholtz Zentrums München entwi-
ckelte er weltweit einzigartige Mikrosko-
pieverfahren für die Langzeitbeobach-
tung von blutbildenden Stammzellen auf 
Einzelzellebene. Mit diesen Techniken 
konnte er grundlegende Fragestellungen 
der Blutstammzellforschung, wie zum 
Beispiel die instruktive Linienentschei-
dung durch Zytokine, beantworten. 2009 
gründete er seine erste unabhängige For-
schungsgruppe am Georg-Speyer-Haus 
in Frankfurt.
Der Schwerpunkt seiner Forschung ist 
die Untersuchung der molekularen Kon-
trolle von Schicksalsentscheidungen 
adulter Stammzellen wie zum Beispiel 
  Selbsterneuerung, Differenzierung und 
  Linienentscheidung. Innovative Zellbeo-
bachtungsverfahren ermöglichen die 
kontinuierliche Analyse des Zellver-
haltens auf Einzelzellebene während der 
Differenzierung. Stammbaumanalysen 
liefern wertvolle Hinweise auf die mole-
kularen   Mechanismen der Entwicklung 
von Stammzellen und all ihren Nachkom-
men während der Differenzierung. Diese 
Mechanismen werden in innovativen 
Modellen nach neuestem Stand der For-
schung untersucht. Ziel seiner Forschung 
ist ein verbessertes Verständnis der 
  Biologie von normalen und entarteten 
Stammzellen für die Anwendungen in der 





„Weite Welt und breites Leben, langer 
Jahre redlich Streben, stets geforscht und 
stets gegründet“ – Goethes Worte passen 
nur zu gut auf Hugo Fasold, der im März 
seinen 80. Geburtstag feierte. Studie-
rende und Kollegen der Goethe-Universi-
tät nehmen dies mit großer Freude zum 
Anlass, ihm zu gratulieren und dabei an 
dieser Stelle an seine Lebensleistung im 
Dienste der Wissenschaft zu erinnern. 
Hugo Fasold studierte Chemie und Medizin 
in Erlangen, Basel und München. Er wurde 
sowohl zum Dr. med. als auch zum Dr. rer. 
nat. promoviert. Ein Gastaufenthalt führte 
ihn nach Cambridge. 1969 wurde er an das 
Institut für Biochemie der Goethe-Universi-
tät berufen, wo er in den Jahren 1970, 1978 
und 1986 Dekan war. 
Zwischen 1988 und 1990 hatte er als 
Vizepräsident – neben vielen anderen 
Aufgaben – den Vorsitz im Senat wie im 
ständigen Ausschuss für Organisations-
fragen und dem wissenschaftlichen 
Nachwuchs inne und war als Vorsitzen-
der der Auswahlkommission lange Jahre 
in der Graduiertenförderung aktiv. 
Hugo Fasold brachte den Ausbau des 
Campus Riedberg entscheidend voran 
und konnte als Baubeauftragter an der 
Realisierung des Biozentrums am Cam-
pus Riedberg mitwirken. Als Weichen-
steller und Initiator des Studiengangs 
Biochemie hat er den Universitätsstand-
ort Frankfurt maßgeblich geformt. Er 
prägte lange Jahre als Sprecher des 
Sonderforschungsbereichs 169 ‚Struktur 
und Funktion membranständiger Pro-
teine‘ die Forschungslandschaft und 
förderte somit die internationale 
  Reputation Frankfurts im Bereich der 
Lebenswissenschaften. 
Sein breites Forschungsfeld spannt 
den Bogen von intrazellulären Transport-
prozessen, der Ribosomen-Biogenese hin 
zur  spezifischen  Proteinmarkierung  und 
-Quervernetzung. Seine Studierenden 
werden sich gerne an Vorlesungen erin-
nern, die gewürzt mit Anekdoten alle in 
Bann gezogen haben.  Robert Tampé
Weitere Geburtstage
75. Geburtstag
Raimund Rütten   
Institut für romanische Sprachen  
und   Literaturen
80. Geburtstag
Wilhelm Beier  
Institut für Didaktik der Biologie
85. Geburtstag
Ralph­Rainer Wuthenow









Noch im UniReport 5/2012 konn-
te über den 100. Geburtstag von 
Hans Meyers berichtet werden. 
Nur wenige Monate nach diesem 
besonderen Ereignis und nachdem 
ihm herzliche Glückwünsche des 
Instituts für Kunstpädagogik der 
Goethe-Universität durch Adelheid 
Sievert persönlich überbracht wur-
den, ist Hans Meyers im Januar 
2013 friedlich und ohne Kranken-
lager verstorben. 
Hans Meyers war bedeutender Zeit-
zeuge und Protagonist der Pädagogik 
und Kunsterziehung in Deutschland. Von 
Beginn der 1960er Jahre bis weit über 
seine Emeritierung 1977 hinaus lehrte 
und forschte er an der Goethe-Universi-
tät zu Fragen der Kunstdidaktik, der 
Kunstwissenschaft und insbesondere 
zur Entwicklung der Kinderzeichnung 
und naiven Kunst.
Bereits Ende 2012 verstarb Willi H. 
Wirth im Alter von 84 Jahren. Willi H. 
Wirth leitete von 1965 bis zu seiner 
Emeritierung 1993 den künstlerischen 
Studienschwerpunkt „Malerei“ am Ins-
titut für Kunstpädagogik. 1972 begrün-
dete er zusammen mit Hilmar Hofmann 
die „Römerberggespräche“ als erste öf-
fentlich zugängliche Expertentagung 
unter Mitwirkung des Publikums. Er en-
gagierte sich in der Lehrplandiskussion 
der 1970er Jahre und wirkte als Ge-
schäftsführender Direktor des Instituts 
für Kunstpädagogik sowie als Dekan 
des Fachbereichs 09. 
Das Wirken von Hans Meyers und 
Willi H. Wirth zeichnete sich dadurch 
aus, dass sie leidenschaftlich zugleich 
Künstler, Kunstdidaktiker und Kunstwis-
senschaftler waren. Nicht zuletzt in die-
ser Hinsicht sind und bleiben sie vorbild-
lich. Das Institut für Kunstpädagogik 
verliert in Hans Meyers und Willi H. 
Wirth zwei prägende Gründerväter und 




Dr. Nadia Nabout kann sich über wei-
tere Auszeichnungen für ihre Disserta-
tion freuen: Sie belegte im Wettbewerb 
um den Business Technology Award von 
McKinsey & Company Platz zwei und 
wurde sowohl mit dem Wissen-
schaftspreis des EHI Retail Institute & 
GS1 Germany sowie dem Förderpreis der 
Horizont Stiftung ausgezeichnet. Ein wei-
terer großer Erfolg ist die Auszeichnung 
ihrer Dissertation mit dem internationa-
len „Emerald/EFMD Outstanding Docto-
ral Research Award" in der Kategorie 
Marketing Research. Verliehen wird der 
Preis vom britischen Verlag „Emerald 
Group Publishing" sowie der „European 
Foundation for Management Develop-
ment (EFMD)". Nabout gehörte auch zu 
drei Finalteilnehmern des Wissen-
schaftspreises des Deutschen Marke-
ting-Verbandes (DMV). Die Arbeit von 
Nadia Nabout bewegt sich an der 
Schnittstelle von Online Marketing und 
Wirtschaftsinformatik. Sie entwickelte 
im Rahmen ihrer Dissertation „Optimal 
Search Engine Marketing" ein Entschei-
dungsunterstützungssystem (PROSAD: 
Profit Optimizing Search Engine Adverti-
sing) zur Bestimmung optimaler Gebote 
im Suchmaschinenmarketing. Bereits im 
Jahr 2012 wurde Nabouts Dissertation 
durch die Alcatel-Lucent Stiftung sowie 
die Industrie- und Handelskammer aus-
gezeichnet. Betreut wurde ihre Arbeit 
von Prof. Bernd Skiera, mit dem sie in 
2011 in das Finale des weltweit ausge-
schriebenen Wettbewerbs um die beste 
wissenschaftliche Anwendung in der 
Praxis, dem "The Gary L. Lilien ISMS-MSI 




Prof. Dr. Markus Gangl wurde vom 
Präsidium der Deutschen Akademie der 
Natur  forscher Leopoldina zum Mitglied 
der Akademie gewählt. Die Leopoldina 
gehört zu den ältesten ohne Unterbre-
chung existierenden Gelehrtengesell-
schaften weltweit und erfüllt seit 2008 
die Funktion der Nationalen Akademie 
der Wissenschaften. Die Wahl erfolgt 
auf Vorschlag namhafter Kolleginnen und 
Kollegen und gilt als hohe Auszeichnung. 
Markus Gangl wird zukünftig als eines 
von aktuell 33 Mitgliedern der Sektion 








Neue Formen netzgestützten 
Lehrens und Lernens ­–  
Beiträge zur Didaktik der 
Wissenschaftlichen Weiter­
bildung
Claudia Bremer (studiumdigitale),  
18 bis 20 Uhr,  
Campus Bockenheim, Raum 32b, 
Jügelhaus, Mertonstraße 17-21
Die Online-Bereitstellung von Materialien 
begleitend zu Präsenzsitzungen, Blended 
Learning und eLearning sind in vielen 
Bildungseinrichtungen inzwischen schon 
ein alltäglicher Begriff, wenn auch die 
Durchdringung im Lehralltag noch sehr 
unterschiedlich ausfällt. Zugleich 
zeichnen sich Entwicklungen am Horizont 
ab, wie etwa mobile Lernformen, die 
öffentliche Bereitstellung von Kursmateri-
alien (Open Content) und so genannte 
Massive Open Online Course (MOOC), 
offene Kurse mit großen Teilnehmerzah-
len, die zurzeit auch in der deutschen 
Presse viel Aufmerksamkeit erhalten. Der 
Vortrag findet statt im Rahmen  der Reihe 
„weiter denken – weiter bilden!“ des 
Netzwerkes WissWeit. Zehn Veranstal-
tungen zeigen die Vielfalt wissenschaftli-
cher Weiterbildung in Hessen.
Veranstalter: Netzwerk WissWeit 
Flyer zur Veranstaltungsreihe unter  
   www.wissweit.de/pdf/Vortragsreihe
Ab dem 16. April 2013
Vorlesungsreihe U3L
Geragogik: Bildung und 
  Lernen im Prozess des Alterns
Dienstags 12 bis 14 Uhr c.t.,  
Campus Bockenheim, Hörsaal HI, 
Hörsaal  gebäude, Mertonstraße 17-21 
Weitere Termine: 7./21. Mai, 4./18. 
Juni, 2./9./16. Juli 
Im Rahmen der Veranstaltung werden 
Expertinnen und Experten innerhalb und 
außerhalb der Goethe-Universität 
eingeladen, zum Phänomen der Bildung 
im Alter (Geragogik) Stellung zu nehmen. 
In der Einführungsveranstaltung werden 
Prof. Frank Oswald und Dr. Ines 
Himmelsbach (IAW Frankfurt) die 
Geragogik aus der Sicht der Alterns-
forschung betrachten.
Veranstalter: Universität des 3. 
Lebensalters (U3L) in Kooperation mit 
der Stiftungsprofessur Interdiszipli-





Ringvorlesung „Jean-Luc Godard:  
Film denken nach der Geschichte des 
Kinos“
Leiden(schaft).  
Kunst, Revo  lution und  
christliches Mysterium in 
Godards PASSION
Prof. Regine Prange (Frankfurt),  
20 Uhr, Deutsches Filmmuseum, 
Schaumainkai 41
Durch die Zitierung von Mythen, 
religiösen Erzählungen und Hauptwerken 
der bildenden Kunst reflektiert Godard in 
seinen Filmen die Geschichte des Kinos 
und dessen verschüttete, potentiell 
gesellschaftsverändernde Macht. In 
diesem Bedeutungsrahmen ist das 
Thema von ‚Passion‘ zu verstehen – die 
Geschichte scheiternder Dreharbeiten zu 
dem gleichnamigen Film des polnischen 
Regisseurs Jerzy vor dem Hintergrund 
der Solidarność-Bewegung. 
Die Veranstaltungsreihe nimmt das 
Werk Godards zum Anstoß für eine 
Reflexion über die Geschichte und die 
Zukunft des Kinos. Die Veranstaltungen 
bestehen aus Vortrag, Filmvorführung 
und anschließender Diskussion.  
Veranstalter: Kunstgeschichtliches 
Institut, Institut für Theater, Film- und 
Medienwissenschaft
   www.kunst.uni-frankfurt.de/de/
aktuelles/veranstaltungen/98
22. April 2013
Buchvorstellung mit Paula Sawicka  
und Sascha Feuchert
Die Liebe im Ghetto –  
Erinnerungen von  
Marek Edelmann
18.15 Uhr, Campus Westend,  
Raum 1.802, Casino, Grüneburgplatz 1 
Über Marek Edelmann wird meist im 
Zusammenhang mit dem Aufstand im 
Warschauer Ghetto gesprochen. In 
seinen Erinnerungen berichtete der 
Neunzigjährige jedoch über alle 
Stationen seines Lebens, die auch seine 
Opposition gegen die kommunistischen 
Machthaber in Polen und sein 
Engagement für Solidarność einschlos-
sen. 2008 erzählte er seine Lebens-
geschichte Paula Sawicka, einer 
Mitarbeiterin, mit der ihn eine enge 
Freundschaft verband. Das Buch „Die 
Liebe im Ghetto“ erschien im März 2013 
bei Schöffling & Co.
Veranstalter: Fritz Bauer Institut, 








Alle Vorträge 18 Uhr bis 20 Uhr c.t., 
Campus Westend, Raum 1.801,  
Casino, Grüneburgplatz 1 
Weitere Termine: 22. Mai, 5./19. Juni, 
10. Juli
Sexualität zwischen Lust und Begehren 
einerseits, Herrschaft, Gewalt und 
sozialer Kontrolle andererseits ist in 
westlichen Gesellschaften seit dem 
19. Jahr  hundert von Emanzipationsbe-
wegungen nachdrücklich zu einem 
öffentlichen Thema gemacht worden. 
Bedingungen und Ermöglichungen 
sexueller Selbstbestimmung ebenso wie 
Kampagnen und kritische Analysen im 
Kontext von Sexualität und Bevölke-
rungspolitik sowie andere, verrückende 
oder entgrenzte Sexualität/en waren 
neben vielen weiteren immer wieder 
Schwerpunkte der Debatten. Diese und 
andere Themen möchte die Veranstal-
tungsreihe gerne diskutieren. 
Veranstalterin: Cornelia Goethe 







 Projekt  „Romantik­Museum“
Mit Werner Busch, Anne Bohnen-
kamp-Renken und Günter Oesterle, 
18 Uhr, Campus Westend, Raum 411, 
IG Hochhaus, Grüneburgplatz 1 
 
Weitere Termine: 15./22. Mai,  
12. Juni, 3. Juli
Mit dem Podiumsgespräch werden die 
Mittwochskonferenzen des Forschungs-
zentrums für Historische Geisteswissen-
schaften im Sommersemester eröffnet. 
Sie sind das zentrale Austauschforum des 
Zentrums und dienen als Plattform für die 
Diskussion aktueller Fragestellungen und 
Forschungsprobleme mit auswärtigen 
Gästen und sind gleichzeitig Erprobungs-
plenum für neue Konzepte sowie  
Aus- arbeitungsplenum  für 
fort geschrittene  Projekte.   
Sie finden während der 
Vorlesungszeit etwa alle 
14 Tage statt und stellen als 
Forschungstreffen für alle 
Qualifikationsstufen mithin 
einen wichtigen Aspekt der 
Nachwuchsförderung dar.
Veranstalter: Forschungs-
zentrum für Historische 
Geisteswissenschaften






netische Methoden  
revolutionieren die 
Neurowissenschaften
Prof. Alexander Gottschalk 
(Frankfurt), 18.15 Uhr, 
Universitätsklini kum, 
Hörsaal 1, Haus 22, 
Theodor-Stern-Kai 7
Das ICNF setzt seine 
öffentliche Vortragsreihe mit 
allgemeinverständlichen 
Präsentationen zu neurowis-
senschaftlichen Themen fort. 
Diesmal geht es um eine 
Revolution: Forschern gelingt 
es, die Funktion von 
Nervenzellen nicht-invasiv zu beeinflus-
sen und diese durch Licht zu aktivieren 
oder zu inhibieren. Dadurch können 
Erkenntnisse über die Aufgabe dieser 
Nervenzellen gewonnen werden, etwa  
in der Erzeugung von Verhalten. Diese 
sogenannte Optogenetik hat insbeson-
dere für die Grundlagenforschung enorme 
Bedeutung und breite Anwendung 
gefunden. In dem Vortrag wird ein 
Überblick über das Thema gegeben sowie 
eine Diskussion über die Chancen für 
neue Therapien angeregt. Alle Interes-
sierten sind zu Vortrag, Diskussion und 
anschließendem Umtrunk herzlich 
eingeladen!
Veranstalter: Interdisziplinäres 
Zentrum für Neuroforschung (ICNF)





17 Uhr im Festsaal des Casino- 
Gebäudes, Campus-Westend, 
Grüneburgplatz 1
SKYLINE SYMPHONY – Das Frankfurter 
Kammerorchester setzt sich aus  
sorgfältig ausgewählten Konzertmeistern, 
Stimmführern und Instrumentalisten 
verschiedener europäischer Orchester – 
einschließlich hr-Sinfonieorchester und 
Frankfurter Oper- und Museumsorchester 
– zusammen. Seit dem Eröffnungskonzert 
im Oktober 2010 finden 3 bis 4 Konzerte 
jährlich in einem jungen Menschen 
vertrauten Ambiente statt. Es soll ihre 
Neugier auf dieses Genre und ihr 
dauerhaftes Interesse daran geweckt und 
gefördert werden. Darüber hinaus sollen 
die Frankfurter Bürger enger mit ihrer 
schönen Universität verbunden werden. 
Das Programm des 10. Goethe-Campus- 
Konzertes beinhaltet die „Holberg-Suite 
op.40“ von Edvard Grieg und die „Carmen 
Suite für Streichorchester und Schlag-
instrumente“ von Bizet/Schtschedrin.
Veranstalter: SKYLINE SYMPHONY 
– Frankfurter Kammerorchester
 www.skyline-symphony.com
4. bis 9. Juni 2013
Filmfestival
Nippon Connection
Vorstellungsorte sind der 
  Mousonturm und die Naxoshalle
Seit mittlerweile 13 Jahren wird das 
studentische Nippon Connection 
Filmfestival veranstaltet   – es ist das 
mittlerweile weltweit größte Festival für 
japanischen Film. Auch dieses Jahr 
werfen große Namen ihre Schatten 
voraus – die ersten Filmhighlights in  
den neuen Locations Künstlerhaus 
Mousonturm und der Naxoshalle in 
Frankfurt am Main sind bestätigt.  
Vom 4. bis 9. Juni 2013 werden an  
sechs Tagen über 130 neue Produktionen 
präsentiert. Als Deutschlandpremieren 
zeigt Nippon Connection die neuen 
Werke der beiden Altmeister Takashi 
MIIKE und Kiyoshi KUROSAWA.
Veranstalter: Nippon Connection 
 www.nipponconnection.com